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Gertrud 's  Jugcndtraum.
Roman von Alaric Sophie Schwartz.

(Fortsetzung .)

Siebenzehntcs Ka¬
pitel.

Als Gertrud die
Schwester verlassen
hatte , lenkte sie ihre
Schritte nach dem
Billardsaal , wo sie
sicher war , ihre
Gäste zn finden . Sie
sand auch wirklich
die drei Herren,
Ottilie und Amanda
in voller Wirksam¬
keit beim Billard.

„O , wie ange¬
nehm , Dich hier zu
sehen !" rief Ottilie
aus . „Du hast jetzt
Gelegenheit , mei¬
nem Siege über den
Hauptmann beizu¬
wohnen . Ein ein¬
ziger glücklicherStos;
noch, und ich habe
die Partie gewon¬
nen !"

„Freue Dich
nicht, bevor Du voll¬
endet hast, " warnte
Gertrud und blieb
neben dem Billard
stehen, um das Spiel
mit anzusehen.

Ottilie gab dem
Balle , wie es schien,
einen wohl berech¬
neten Stoß ! aber —
sie stieß fehl!

Jetzt kam der
Hanptmann an die
Reihe und inner¬
halb weniger Se¬
cunden hatte er das
Spiel gewonnen.

Aergerlich warf
Ottilie das Quene
von sich und äußerte
scherzend , daß Ger¬
trud böse Augen
habe.

„Im Falle Du
solche Ansicht von
mir hegst, erbiete ich
mich, Dir Satisfac-
tion dadurch zu ge¬
ben , daß ich dem

Hauptmann vor¬
schlage, eine Partie
Schach mit mir zn
spielen. Ich glaube,
im Besitz einer ziem¬
lichen Fertigkeit in
diesem Spiel zn
sein , dem einzigen,
das ich gelernt
habe, " fügteGc .rtrud
lächelnd hinzu.

Darauf wandte
sie sich an den Hanpt¬
mann :

„Haben Sie
Lust, eine Partie an
mich zn verlieren ?"
fragte sie.

„Zn verlieren
ist ein Vergnügen,

zn gewinnen eine Ehre, " erwiderte der Hanptmann mit
Höflichkeit.

„Herr Hanptmann sind viel zu galant, " versetzte Ger-

Grolfmutter und Enkel.  Originalzeichnung von B . Woltze.

trnd , „und dies veranlaßt mich, Ihnen vorzuschlagen , daß ich
den Gewinn bestimme , um den wir spielen."

„Ich unterwerfe mich ganz und gar Ihrem Willen , mein
Fräulein, " erklärte
der Hanptmann.

„Ich danke
Ihnen !"

Gertrud trat an
einen kleinen Tisch
an einem der Fen¬
ster , wo sie das
Schachspiel aufge¬
stellt fand , und sagte:

„Wenn ich die
erstePartiegcwinnc,
so erfüllen Sie , Herr
Hauptmann , den er¬
sten Wunsch , den
ich an Sie richte.
Verliere ich dagegen,
so überliefere ich
Ihnen , Herr Haupt¬
mann , eine gewisse
Summe Geldes , um
damit eine jetzt nicht
näher zu bezeich¬
nende Ehrenschuld
zu bezahlen . Ge¬
hen Sie darauf ein,
Herr Hanptmann ?"

„Bei diesem Ein¬
satz scheint der Vor¬
theil ganz auf meiner
Seite zn sein : Ver¬
liere ich, so ist es

mein glückliches
Loos , einen Ihrer
Wünsche, meinFräu-
lein , zn erfüllen.
Gewinne ich, so steht
die immerhin ange¬
nehme Tilgung einer
Ehrenschuld in Aus¬
sicht. Man kann
wohl sagen , daß
hier Nichts weiter
zn wünschen übrig
bleibt , als das Spiel
zn beginnen ."

„Desto besser,"
entgegnete Gertrud
und setzte sich an
das Schachspiel. Der
Hauptmann nahm
ihr gegenüber Platz.

Es zeigte sich
bald , daß sie gleich
geübte Spieler wa¬
ren . Die übrigen
Gäste waren geblie¬
ben , um den Ans-
gang der Partie
abzuwarten.

Gertrud gewann
dieselbe.

„Sie , Herr
Hanptmann , sind
nun verpflichtet , den
ersten Wunsch , den
ich anssprcche , zn
erfüllen, " rief sie
fröhlich aus.

„Ich erwarte
diesen Augenblick
mit Ungeduld, " ver¬
sicherte der Hanpt¬
mann , gute Miene

zum verlorenen
Spiele machend.

„Wollen wir
noch eine Partie



148 Der Bazar. sNr. 18. 10.  Mai  1875 . 21.  Jahrgangs

wagen ?" fragte Gertrud , „die Ehrenschuld als Einsatz !" fügte
sie hinzu.

Der Hauptmanu verbeugte sich, ordnete die Figuren und
machte den ersten Zug . Jetzt , nachdem er die Weise des
Spiels seiner Gegnerin kennen gelernt hatte , war er etwas
vorsichtiger und berechnete seine Züge besser; allein Gertrud
war ihm vollkommen gewachsen.

Nach einer ziemlich langen Weile machte Gertrud einen
unüberlegten Zug , nach zwei ferneren Zügen mußte sie sich
für besiegt erklären.

„Ich habe verloren, " sagte sie, indem sie sich lächelnd
an die Umstehenden und au den Justizrath Tilberg wandte,
der soeben eingetreten war.

„Darf ich jetzt um Mittheilung Ihres Wunsches bitten ?"
sagte der Hauptmann.

Gertrud 's Antlitz wurde sehr ernst ; sie warf einen schnel¬
len Blick um sich her und ersuchte die Herreu , welche im Be¬
griff waren , das Billardzimmer zu verlassen , zu bleiben.

„Was ich zu sagen habe, " begann sie, „berührt Sie , meine
Herren , Alle zusammen , und ich muß Sie daher für einige
Augenblicke um Ihre Aufmerksamkeit ersuchen. Es ist mir
berichtet worden , daß mein Schwager auf sein Ehrenwort
an Sie , meine Herren , im Spiel drei tausend Thaler verloren
hat ; ist das wahr ?"

Gertrud hielt inne , und die drei Männer machten eine
bejahende Verbeugung ; sie schienen sehr verlegen zu sein.

Gertrud nahm hierauf wieder das Wort:
„Diese Ehrenschuld setzte ich als Gewinn aus , und hier

ist das Geld !"
Sie legte sechs Fünfhundertthalerscheiue auf den Tisch,

und ließ sich von den Herren den Empsang bescheinigen.
Als Gertrud die Quittung in Empsang genommen hatte,

faltete sie das Papier zusammen und sagte mit ernster , aber
gebieterisch strenger Stimme:

„Dieses Geld ist in meinem Hause verspielt worden!
Mein Schwager hat mich dadurch tief verletzt und mich ver¬
anlaßt , daß jetzt ich auf meinen Gewinn Anspruch mache,
nämlich auf Gewährung meines ersten gegen Sie ausgesproche¬
nen Wunsches. Ich ersuche Sie daher , Herr Hauptmann , so¬
wie auch Ihre Freunde , mir die Liebenswürdigkeit zu erzei¬
gen , nicht so lange auf Elfborg zu verweilen , bis mein Schwa¬
ger zurückkommt. Ich wünsche nicht , daß diese Spielpartien
in meinem Hause wieder aufgenommen werden . Morgen um
zehn Uhr Vormittags , meine Herren , steht mein Reisewagen

, zu Ihrer Verfügung !"
Sie machte eine höfliche Verbeugung mit dem Kopfe und

verließ den Billnrdsaal.
Die drei ausgewiesenen Gäste sahen einander erstaunt au.
„Donnerwetter ! auf solche Weise von einem jungen , rei¬

chen und unverhciratheten Mädchen behandelt zu werden , das
ist zu arg !" brach der Hauptmann zornig aus . „Ich reise
sogleich!"

„Und ich auch ! Und ich auch !" ertönte es von Seiten
der Kameraden . —

Drei Stunden später war Elfborg nicht mehr im Besitz
dieses schönen Kleeblattes.

Zwei Tage nach dem Vorfall , den wir soeben geschildert
haben , kehrte August in aller Frühe , und zwar mit sehr
schlechter Laune , zurück ; er schloß sich in sein Zimmer ein,
nachdem er seine Frau flüchtig begrüßt und mit großer Un¬
geduld ihre Fragen über das Befinden ihres Vaters beant¬
wortet hatte.

Das war mehr , als Jsabella zu tragen vermochte. Sie
war der Verzweiflung nahe und ging unaufhörlich an die
Thür des Mannes , bittend und bettelnd , ihr doch dieselbe zu
öffnen ; allein die Thür blieb verschlossen. Dann eilte sie zu
Gertrud und bat sie, ihr zu helfen , und als diese ihr den
Beistand versagte , suchte Jsabella Tante Marianne ans . Diese
war außer sich und meinte , daß ihre Nichte sich einer Frau
nicht würdig zeige ; da August ungestört zu sein wünsche,
müsse er es bleiben . Nunmehr , von aller Welt verlassen, schloß
sie sich in ihr Schlafgemach ein , um dort zu weinen . Hier
wurde sie von ihrem Kummer vollends überwältigt , und Ger¬
trud dachte mit Beben daran , wie nachtheilig diese schrecklichen
Gemüthsbewegungen auf Jsabclla 's Gesundheitszustand wirken
mußten.

Indem sie noch in ihrem Entschlüsse schwankend da stand,
ob sie nicht selbst ihren Schwager auffordern sollte , Jsabella
zu öffnen und die Aermste zu beruhigen , trat Eduard ein.
Sie empfing ihn mit einem Ausruf der Freude , denn es
war ihr , als käme er in diesem Moment wie vom Himmel ge¬
sandt . Mit kurzen Worten theilte sie ihm mit , was während
seiner Abwesenheit auf Elfborg sich zugetragen , wie Jsabella
trostlos , ihr Mann so hartnäckig sei, und die drei Freunde
August 's Elfborg verlassen hätten.

„Vielleicht, " sagte Gertrud , „schließt August sich aus
Furcht vor seinen drei Gläubigern ein . Theilen Sie ihm
daher mit , daß sie abgereist sind."

„Ich werde sofort versuchen, ihn zum Oeffneu der Thür
zu veranlassen, " erklärte Eduard bestimmt.

Eduard ging , und nach Verlauf einer Viertelstunde hörte
Gertrud zu ihrer großen Befriedigung , daß Eduard und sein
Bruder durch den kleinen Salon schritten, der zwischen August 's
Zimmer und Jsabclla 's Schlafgemach belegen war . August
klopfte au Jsabclla 's Thür . Seine Stimme vernehmen und
die Thür öffnen, war eins : Die Brüder traten ein.

Eduard blieb ziemlich lange bei dem Ehepaare , und als
er von dort zu Gertrud eintrat , sah er recht bekümmert aus.

„Nun , wie steht's ?" fragte diese.
„Jetzt ist sie beruhigt , und ich hoffe , daß sie es bleiben

wird, " sagte Eduard . „August hat versprochen , bei ihr zu
bleiben . Morgen werde ich wiederkommen , doch wünsche ich
nichts mehr , als daß es mir endlich gelingen möge , meinen
Bruder von der Gefahr zu überzeugen , in der Jsabella schwebt;
dann wäre Alles gut . Allein er kann oder will nicht begrei¬
fen , wie schwach sie in der That ist. Nun leben Sie wohl,
Gertrud , ich muß eilen ; ich habe gegenwärtig leider sehr viele
Patienten ."

Achtzehntes Kapitel.
Eduard erschien früh am Morgen des folgenden Tages

und fand Jsabella am Arm ihres Mannes langsam auf der
Terrasse promeniren . Sie waren in ernstem Gespräch mit

einander begriffen , und man sah es Beiden an , daß der
Gegenstand ihrer Unterhaltung nicht zu den gleichgiltigen
Dingen zählte.

Eduard hatte an demselben Tage sehr viel zu thun , und
sein Besuch war daher nur kurz . Er fand Jsabella zwar
noch ziemlich schwach; doch war sie ruhiger und daher etwas
besser, als am vorigen Tage . Er theilte dies Gertrud mit,
als er Gelegenheit fand , in der Eile mit ihr einige Worte
zu wechseln.

Am folgenden Tage kam ein Bote von Lugnet ; der Lieu¬
tenant wünschte seine jüngste Tochter bei sich zu sehen. Er
ließ melden , daß er gerne selbst nach Elfborg gekommen wäre,
sich aber zur Reise nicht hinreichend wohl befände.

Gertrud reiste sofort.
Sie fand den Vater ans dem Sopha liegend . Er klagte

über eine Geschwulst des rechten Fußes , die ihm Schmerzen
verursache , aber ohne alle Bedeutung sei. Dann sprach er
mit Gertrud über seinen Schwiegersohn ; er hielt es für noth¬
wendig , daß sie die Geldangelegenheiten August 's , mit denen
es sehr traurig aussehe , zu ordnen suche.

Gertrud erwiderte ihm , daß sie bereits einmal viele Tau¬
send Thaler geopfert hätte , um August 's Gläubiger zu be¬
friedigen , aber fürderhin kein Recht mehr habe , den ihr an¬
vertrauten Reichthum für das leichtsinnige und undankbare
Werk zu vergeuden , einem Verschwender zn neuer Verschwen¬
dung die Mittel zu gewähren.

„Möglich , daß Du Recht hast, " sagte der Lieutenant mit
kummervoller Miene , „aber wie soll es mit unserer armen
Jsabella werden ?"

„Ach, Papa , darüber beruhige Dich ! Sie wird nie Etwas
entbehren , so lange ich lebe und Etwas mit ihr zu theilen
besitze."

' „Es freut mich innig, " sagte der Lieutenant und legte
seine Hand auf das Haupt der Tochter , „daß Du es Deiner
Schwester nicht entgelten lässest, daß sie Dir im Elternhausc
stets vorgezogen wurde . Dennoch kommt es mir vor , als ob
Deine Liebe zu Jsabella , seitdem der Reichthum in Dein>
Loos fiel , geringer geworden sei. "

„O , mein Vater !" rief Gertrud mit schmcrzbewegter
Stimme aus , „man hat es also versucht, auch Dir eine falsche
Meinung von mir beizubringen ! Sieh mir ins Auge und
empfange die heilige Versicherung , daß Du und Jsabella mir
heute theurer , als jemals !"

Der Vater betrachtete die Tochter während einiger Se¬
cunden.

„Ich glaube , man hat Dich falsch beurtheilt, " sagte er,
indem er ihre Stirn küßte. „Morgen folge ich Dir nach Elf¬
borg , und jetzt sprechen wir nicht mehr über die Sache , mein
liebes Kind ."

Am Nachmittage , während der Vater schlief, wanderte
Gertrud durch den Garten nach den Plätzen , an die sich so
manche Erinnerung ihrer ersten Jugend knüpfte . Manches
Frohe , aber auch manche bittere Sorge hatte ihren früh ge¬
reiften Geist schon damals bewegt . Ach, was war aus ihren
Jugendträumen von Unabhängigkeit , die hier zuerst ihre
Phantasie erfüllten , geworden?

Durch deine eigene Arbeit , hatte sie gedacht , willst und
mußt du die Zukunft deiner Lieben begründen , dazu bist du
berufen . Und jetzt? Wie ganz verschieden von ihren einsti¬
gen Anschauungen war die Wirklichkeit. Was sie besaß , ver¬
dankte sie der Laune Anderer , und dieser ihr gleichsam im
Schlaf gewordene Reichthum hatte ihr mehr Unglück, als Glück
gebracht.

Sollte es denn nur ein Wahn sein , dachte sie, daß ein
Mensch im Stande sei, sein eigenes Geschick anbahnen zn
können ? Sollte die energische Kraft , die Arbeitsamkeit nicht
im Stande sein , ihn zum Herrscher über die Ereignisse zu
machen?

Bei dieser Frage , die Gertrud an sich selbst richtete , sagte
sie kopfschüttelnd:

„Nein , es ist keine Illusion , es ist eine Wahrheit , was
die Stimme in meinem Innern spricht , wenn sie mich zur
That , zuni Kampse mit den Schwierigkeiten des Lebens auf¬
fordert . Wenn das allgütige Wesen diesen Schaffensdrang,
dies Selbstbewußtsein in die menschliche Seele niedergelegt
hat , dann muß es auch sein Wille sein , daß von demselben
Gebrauch gemacht werde . Stände ich in diesem Augenblicke
einsam in der Welt , ohne die zärtlichen Bande , die mich an
Vater und Schwester fesseln, so würde ich meinen ganzen
Reichthum zum Nutzen Anderer verwenden und in die Welt
hinaus gehen , um als armes Mädchen mein Ideal zn er¬
reichen !" '

Gertrud stand auf und ging langsamen Schrittes ins
Vaterhans zurück.

In dem kleinen, zierlich geharkten Hose sah sie ein Fuhr¬
werk stehen, das sie au den kleinen, zottigen Pferden als das
ihres Inspektors Quist erkannte.

Sie dachte sofort , daß nur Wichtiges den vielbeschäftigten
und besonnenen Mann hierher führen konnte und trat beun¬
ruhigt in den Saal , wo ihr Vater und Quist sie bereits er¬
warteten.

„Was ist geschehen?" rief sie nach einem Blick in das
Gesicht des Jnspcctors.

„Man hat einen Diebstahl ans Elfborg begangen, " war
die kurze und bestimmte Antwort.

„Wo ?" fragte Gertrud.
„Im Büreau , heute Bormittag zwischen neun und elf

llhr , während ich draußen auf dem Felde war . Viertausend
Thaler sind aus dem Pulte genommen worden , ohne daß sich
Zeichen eines gewaltsamen Einbruchs daran wahrnehmen
lassen."

„Biertausend Thaler !" wiederholte Gertrud , in Gedanken
vor sich nicderblickend.

„Sollte nicht — —?  Nein , ich will diesen niedrigen
Verdacht nicht hegen."

„Der Dieb ist nicht außer dem Hause zn suchen," sagte
darauf der Lieutenant zögernd , „sondern "

„Lieber Vater , erlaube , daß wir alle Muthmaßungen
aufgeben, " unterbrach ihn Gertrud mit bittender Stimme ; „ich
wünsche, daß wir bis auf Weiteres den Diebstahl vor Jeder¬
mann verschweigen, weil ich dann hoffen darf , in Erfahrung
zu bringen , wo das Geld geblieben ist. Lieber Papa , schall'
deshalb nicht so verdrießlich drein . Allerdings ist es unan¬
genehm , dieses Geld verloren zu haben ; allein es ist ja noch
nicht entschieden , daß es gestohlen ist. Und auch Sie , mein

lieber Quist , müssen sich beruhigen und mit mir nicht unzu¬
frieden sein ; wir reisen ja morgen alle Drei nach Elfborg,
und dann — "

„Nein , mein Kind , wir reisen sofort !" fiel der Lieute¬
nant ein.

„Das wäre freilich das Beste, " meinte Quist.
Eine Stunde später rollte Gertrud 's bequemer Reisewagen

mit ihr und dem Vater vom Hofe.
Nach Mitternacht kamen die beiden Reisenden auf Elf¬

borg an . Den Lieutenant mußte man auf sein Zimmer tra - '
gen , das für ihn immer bereit stand.

Gertrud sandte sofort einen reitenden Boten an Eduard
ab und brachte den Rest der Nacht beim Vater zu , der über
große Schmerzen klagte.

Es waren bange Stunden , während deren das junge
Mädchen am Bette des Vaters saß , ohne seinen Schmerz lin¬
dern zu können.

Gertrud fühlte sich so ohnmächtig und muthlos , als ob
alle Kraft und Energie sie verlassen Hütten . Aber ihr natür¬
lich frischer Geist gewann bald die Oberhand über diesen Zu¬
stand der Erschlaffung ; sie wollte nicht , daß die widerwär¬
tigen Ereignisse die Herrschaft über sie gewinnen sollten , zu¬
mal dieselben nur durch Ruhe und Besonnenheit zu besiegen
waren ; und als die Sonne ihre goldene Scheibe aufs neue
strahlend über die Spitzen des Waldes erhob , fühlte sie sich
wieder im Besitz von Muth und Entschlossenheit.

Der Vater fiel endlich in einen schweren Schlaf , und
Gertrud schlich sich aus seinem Zimmer , um sich an der fri¬
schen Morgenluft nach einer durchwachten Nacht zu erquicken.

In demselhen Augenblick, wo sie in den Hof hinaus trat,
um sich in die Allee zu begeben , kam Eduard in scharfem
Trabe angeritten.

„Steht es schlimmer mit Jsabella , da Sie mich so früh
herbei riesen ?" fragte Eduard , indem er die dargereichte
Hand ergriff und mit inniger Theilnahme auf Gertrud herab¬
schaute.

„Nicht Jsabclla 's wegen, " erwiderte Gertrud , „ließ ich
Sie rufen , sondern es ist mein Vater , der Ihres Beistandes
bedarf . Er ist mir leidend hierher gefolgt ."

„Ich werde sofort zu ihm gehen," sagte Eduard, indem
er ihre Hand losließ.

„Wie ging es während meiner Abwesenheit mit Jsabella ?"
„Schlimmer , als vor Ihrer Abreise . Aber auch Sie

sehen angegriffen aus , Fräulein Gertrud ! Eine Promenade
in der frischen Morgenluft wird Ihnen gut thun ."

Nach einem stärkenden Schlafe und der Wirkung der von
Eduard zubereiteten Medicin fühlte sich der Lieutenant besser
und vermochte bereits sein Mittagsmahl mit gutem Appetit
zu genießen . Gertrud war den ganzen Tag bei ihm gewesen,
und selbst Jsabella hatte ihn eine Weile besucht, schien aber
zu schwach zu sein , um längere Zeit bleiben zu können . Die
Kammerräthin erfüllte die Pflichten einer Wirthin gegen die
wenigen Gäste.

Das Wetter war ungewöhnlich schön, und Angust schlug
Amanda und Ottilien vor , eine kleine Segelpartie zu unter¬
nehmen ; er könne ihnen nicht folgen , da seine Frau so schwach
sei ; allein er hoffe, Eduard werde es übernehmen , der Ritter
der Damen zu sein , ein Vorschlag , der von Ottilien mit
großer Begierde erfaßt wurde.

Die kleine Gesellschaft segelte also bald nach Tisch zur
Uebcrraschung Gertrud 's ans dem nicht ganz ruhigen See
hinaus und kehrte erst spät Abends zurück.

Eduard , der den Bruder bei sehr sonderbarer Laune
während des ganzen Tages gefunden hatte , errieth sehr wohl , ^
daß der Segeltour irgend eine Absicht zn Grunde lag , und
da er noch keine Müdigkeit empfand , so beschloß er , auf der
Terrasse eine Promenade zu machen , die er in der Hoffnung
betrat , seinen Bruder zu treffen.

Es mochte wohl eine halbe Stunde verflossen sein , als
er in der That August aus dem Garten kommen und seinen
Weg über die Terrasse nehmen sah. Obgleich sein Erscheinen
hier nichts Ungewöhnliches war , brachte doch eine gewisse
Ahnung den Doctor auf die Idee , dem Bruder unbemerkt zu
folgen.

August trat durch die Glasthür ins Haus und nahm
seinen Weg durch die ganze Zimmerflucht , welche zwischen dem
großen Salon und der Bibliothek lagen . Aus dieser gelangte
mau durch eine Tapetenthür in einen Gang , der in Gertrud 's
Arbeitszimmer führte . Diese Thür war gewöhnlich verschlossen
und wurde fast nie benutzt, da der Haupteingang zu Gertrud 's
Zimmern sich im großen Corridor befand . Als der Doctor
vorsichtig in die Bibliothek trat , war August verschwunden,
und die Tapetenthür stand offen. Was hatte August um diese
Zeit nächtlicher Stille in Gertrud 's Zimmern zu suchen?
Sicherlich betrat er sie nicht mit ihrer Einwilligung ; aber
ebensowenig in guter Absicht.

Nach kurzer Ueberleguug trat Eduard in den dunkeln
Gang , verschloß die Thür hinter sich und schlich mit leisen
Schritten l?is an die Thür von Gertrud 's Zimmer.

Er lauschte.
Eine klare, ruhige Stimme äußerte in strengem Tone:
„Wenn Du Dich nicht sofort entfernst , so mache ich mor¬

gen die Anzeige bei Gericht , daß mir viertausend Thaler ge¬
stohlen sind, und dann — — "

Und dann ?" wiederholte Angust . „Was geht mich
der Diebstahl an ? Ich brauche zwar für den Augenblick
viertausend Thaler , und ich muß sie auch haben ; allein , was
habe ich mit dem gestohlenen Gelde zu thun ? Melde Deinen
Verlust immerhin morgen dem Gericht ; letzt aber höre mich
an : Du versprichst mir , die genannte Summe zu leihen,
oder ich weiche nicht aus diesem Zimmer , bis mich Jsabella
hier aussucht und so ihren Verdacht bestätigt findet . Anderen¬
falls Wort gegen Wort : Versprichst Du , mich noch einmal
zn retten , verlasse ich sofort Dein Zimmer und reise morgen
von hier ab ; weigerst Du Dich aber dessen, was ich jetzt zum
letzten Male von Dir begehre , dann wirst Du die Folgen
dieser Weigerung selbst zu tragen haben ! Der Schein ist
gegen Dich !"

„Wenn ich einen Augenblick gezweifelt hätte , wie ich
handeln sollte, " erwiderte Gertrud mit fester Stimme , „dann
wäre jetzt jeder Zweifel in meiner Seele verschwunden . Nun
erst sehe ich Dich in Deiner wahren Gestalt . Wenn ein
Mann , der mit Gewalt in das Gemach eines Mädchens
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dringt , um durch Drohungen und Skandal es zu zwingen,
ihm Geld zu geben , so ist mit Bestimmtheit anzunehmen,
daß es kein Verbrechen gibt , dessen er nicht sähig wäre ! Des¬
halb bin ich jetzt überzeugt , daß Du und kein Anderer der
Dieb ! Behalte denn das Gestohlene ! Ich werde Dich nicht
anzeigen ; aber morgen verläßt Du dieses Haus !"

„Mir das !?" schrie August und trat ihr mit wuthblassem
Antlitz näher . „Wagst Du es wirklich, mich des Diebstahls
anzuklagen ?"

„Danke Gott , daß Du ein Weib bist, sonst — "
Er sprach nicht aus , denn an der Thür , die in den

Hanptcorridor führte , klangen hastige Schläge , und wurde
Jsabellcns Stimme vernehmbar.

„Gertrud , öffne ! ich muß sofort mit Dir sprechen!"
In diesen: kritischen Augenblick stieß Eduard die Thür zu

Gertrud 's Schlafgemach auf ; sie wankte, als sie ihn eintreten
sah, und mit schmerz bewegter Stimme rief sie aus:

„Auch er !"
Ohne auf diesen Ausruf weiter zu achten , ging Ednard

an seinem bestürzten Bruder und an der todcsbleichcn Gertrud
vorüber , nach der Thür hin , an der Jsabella klopfte. Die¬
selbe war verschlossen, und der Schlüssel abgezogen.

„Ocffne sofort Deiner Frau !" befahl Eduard mit ge¬
dämpfter Stimme , sich an seinen Bruder wendend.

August nahm den Schlüssel aus seiner Tasche und reichte
ihn schweigend seinem Bruder . Der stolze Weltmann , der
leichtsinnige Spieler war in dem Grade erregt , daß er sich
nicht von der Stelle zu bewegen vermochte. Das Auftreten
des Bruders , die Beschuldigung des Diebstahls und das
Fatale seiner gegenwärtigen Lage drangen mit ganzer Ge¬
walt auf ihn ein.

„Was führt Dich hierher , zu dieser Zeit , meine arme
Jsabella ?" fragte Gertrud . „Ist Dir irgend ein Unglück zu¬
gestoßen ?" fügte sie hinzu und sah in das von Gemüths¬
bewegung verzerrte Gesicht der Schwester.

„Ich wollte meinen Mann treffen , den ich hier wußte,"
erwiderte Jsabella , und ging auf August zu . „Warum bist
Du mit Eduard und meiner Schwester eingeschlossen?"

„Du wirst sofort die Erklärung darüber erhalten, " er¬
widerte Gertrud.

„Hier geht etwas Sonderbares vor !" rief Jsabella schmerz-
crfüllt aus ; „ich weiß es , daß es mein Glück gilt , um das
man hier spielt , obwohl man mich zu betrügen sucht! O, daß
cS nicht ein einziges Wesen gibt , das die Sprache der Wahr¬
heit zu mir redet !"

Sie verbarg das Gesicht in ihre Hände.
„Vielleicht, " sagte Eduard , der ebenso blaß wie der Bru¬

der war , „kommt der Tag , meine beste Jsabella , wo Du wün¬
schen wirst , daß Dir die Wahrheit ewig verborgen geblie¬
ben wäre !"

„Nein , nein , ich will , ich muß wissen, aus welcher Veran¬
lassung man sich in Deinem Zimmer , Gertrud , und zwar zu
dieser Stunde einfand !"

„Die Veranlassung, " entgegnete Eduard mit scharfer
Stimme , „ist ein Diebstahl , der — "

Er vermochte nicht den Satz zu vollenden , denn Jsabella
fuhr empor , stieß einen Schrei des Schmerzes ans und sank
wieder auf das Sopha zurück.

Eduard eilte sofort zu ihr , erfaßte sine der mageren
Hände und flüsterte zwischen den zusammengekniffenen Zähnen:

„O, die Unglückliche! sie ist seine Mitschuldige !"
Obwohl diese Worte weder von August noch "Gertrud ver¬

nommen wurden , trafen sie doch das Ohr der halb ohn¬
mächtigen Jsabella und durchdrangen ihr ganzes Wesen wie
ein galvanischer Schlag . Sie erhob den Kopf und sagte mit
einem festen Blick in Eduard 's Augen und mit klarer und
deutlicher Stimme:

„Er ist nicht der Schuldige , sondern ich bin die Diebin!
August weiß Nichts von meinem Vergehen ."

Gleich darauf sank sie bewußtlos in die Kissen des Sophas
zurück.

Die Bestürzung , welche ihre Worte bei den Anwesenden
hervorriefen , wurde vom Schrecken über ihre Ohnmacht voll¬
ständig ausgewogen.

Man trug die Bewußtlose auf Gertrud 's Bett , und ihr
Schwager versuchte alle Mittel , um sie ins Leben zurückzu¬
rufen . Sie erwachte schließlich aus der langen Ohnmacht,
aber verfiel gleich darauf in tiefen Schlaf . Eduard suchte
Gertrud zu überreden , daß auch sie ein wenig Ruhe suche,
denn , setzte er sorgenvoll hinzu , es würde nunmehr mancher
schlaflosen Nacht bedürfen , um Jsabella zu Pflegen . Sie ging;
denn auch ihre Kraft , sowohl die des Körpers als der Seele,
war erschlafft. Sie sah auf die Brüder mit einem Blick tiefer
Verachtung , indem sie sich entfernte.

Eduard und August blieben bei Jsabelleu , Gertrud jedoch
warf sich in ihrem Cabinet ans das Sopha , ein Opfer tiefen
Schmerzes und bitteren Verdachtes . Ach, der Schlaf blieb
ihr fern.

Neunzehntes Kapitel.

Der folgende Morgen brach klar und lächelnd au . Die
Sonnenstrahlen küßten die Thränen von den Wangen der
Blumen , und Alles , außer dem stolzen Elfborg , schien zu
lächeln und voll des Friedens . Die Glocke zum Frühstück
ertönte nicht an diesem Morgen , sondern die Mägde gingen
zu den Gästen , um dieselben nach dem Eßsaale zu rusen.
Gertrud war bereits dort anwesend , aber nur Ottilie und
Amanda und der Jnspector fanden sich ein.

Nach dem Frühstück wandte sich Gertrud an ihre Cousi¬
nen und bat sie , es nicht mißverstehen zu wollen , wenn sie
sich genöthigt sehe, uugastfreundlich zu erscheinen und sie bitte,
abzureisen . Jsabella sei sehr bedenklich krank, und die größte
Ruhe müsse um sie herrscheu . Unter diesen traurigen Ver¬
hältnissen wolle sie sie nicht zurückhalten . Nachdem sie ihnen
dies mitgetheilt hatte , entschuldigte sie sich, daß sie sie jetzt
bereits verlasse , da der Bater und Jsabella ihre ganze Zeit
in Anspruch nähmen.

Während der folgenden Tage waren Gertrud , August
und die Kammerräthin unablässig bemüht , die arme Jsabella
zu Pflegen. Sie hatte heftiges Fieber und phantasirte , so daß
man es nicht für gerathen hielt , eine Dienerin in ihrer Nähe
zu lassen , weil ihre Phantasie sich fortwährend mit dem Dieb¬
stahl beschäftigte. Bald stand sie in Begriff , sich des Geldes
zu bemächtigen , bald war sie bei dem Wucherer , der August

mit gerichtlicher Verfolgung bedrohte . Bald weinte sie vor '
Freude bei dem Gedanken , wie innig August sie liebe ; aus
Liebe zu ihm hatte sie ja ihre schuldsreie Seele geopfert ; bald
bekannte sie den Diebstahl vor Gertrud : kurz , ihre ganze
Seele war mit diesen Bildern erfüllt.

Am Morgen des zweiten Tagcs ^ trugen zwei Diener den
Lieutenant in Jsabella 's Zimmer.

Jsabella , durch das Geräusch erschreckt, blickte nach der
Thür.

„Papa !" lispelte sie, und ein schwaches Lächeln erschien
auf ihren fieberheißen Lippen . Sie reichte ihre kraftlose Hand
dem Vater , dessen Stuhl jetzt neben dem Krankenbette stand,
legte sie in die seinige und sagte wieder ganz leise : „Papa !" !

Ihr Gesicht nahm dabei einen ruhigen und stillen Aus¬
druck an ; sie schloß die Augen und verfiel in Schlummer.

Die Anwesenden wagten fast nicht zu athmen . Als
Jsabella eingeschlafen war , bedeckte Todtenblässe ihr Antlitz;
aber plötzlich schoß alles Blut in ihre Wangen , sie fuhr empor,
blickte wild um sich und rief:

„Sie kommen , sie kommen , um mich zu verhaften !"
Dann unter heftigem Schluchzen sprach sie von ihrem Ver¬
gehen, dem Diebstahl , den sie verübt , um ihren ewig gelieb¬
ten Gatten zu retten , so wie you ihrer Reue über denselben.

Ueber sie gebeugt , lauschte der Vater , und es war ihm,
als sträube sich das Haar aus seinem Haupte , als sie, die
reine , schuldlose Taube , der Liebling seines Herzens , sich an¬
klagte , ihre eigene Schwester bestohlen zu haben.

Gegen Abend hörten die Fieberphantasien auf ; allein
jetzt fiel es in Eduard 's trauriges Geschick, seinen Bruder
und Gertrud vorzubereiten , daß Jsabellcns Leben nur noch
nach Stunden zähle . Sie lag still und hielt die Hand ihres
Mannes fest umschlossen. Sie sprach hin und wieder einzelne
Worte aus , bat die Umstehenden , sie zu küssen und sagte,
sie sei sehr glücklich. Eine Erinnerung an die Ereignisse,
welche die schlicßliche Krisis in ihrer Krankheit herbeigerufen
hatten , war nicht mehr bei ihr vorhanden ; sie schien in die
Zeit zurückversetzt zu sein , wo die Sonne der ersten Liebe
am hellsten über ihrem Leben schien.

Alles um sie her weinte.
„Lebt wohl , meine Geliebten, " sagte sie , „weinet nicht,

ich bin so glücklich!"
Dies waren ihre letzten Worte , obwohl der letzte Kampf

erst nach einer Stunde schloß.
(Schluß folgt .)

Großmutter und Enkel.
Das energische, wie aus braunem Holz geschnitzte, durch¬

furchte Antlitz neben dem lichten, weichen, noch so wenig aus¬
geprägten Gesichtchen erzählt das ganze Märlein des Lebens.
Die allereinfachste Thatsache und das allergrößte Räthsel.
Der Dichter — Platen — sagt 's in den Versen : Unwider¬
ruflich dorrt die Blüthe ; Unwiderruflich wächst das Kind!
Der Maler zeigt 's : So war einst die Alte, ' so wird einst
die Junge ! . . . Anfang und Ende . Dazwischen liegt Freud
und Leid eines Menschenlebens . Etwa ein halbes Jahrhun¬
dert ! Eine lauge Zeit für den , der sie durchmessen soll, eine
Spanne Zeit für den, der sie hinter sich hat . Während man
ans dem bewegten Strom fährt , dehnt sich's vor unseren Blicken
wer weiß wie weit , bis man sachte gewahr wird , daß die
Reise nicht thalab zu den gesteckten Zielen ging , sondern daß
es mir ein Uebersetzen von einem Ufer zum andereu war.
Und hat man erst das erkannt , sieht man wie Großmutter
auf unserem Bilde uicht mehr nach rechts und links , sondern
drückt die Augen ein und überläßt Alles dem unsichtbaren
Piloten.

Magyarisches Volkslied. 5)
Verdeutscht von Hugo von Mrltzl.

Der Strauch erzittert , denn
Ein Vöglcin setzt sich hin:

Mein Herz erzittert , denn
Du kamst mir in den Sinn!

Du kamst mir in den Sinn,
Du liebes Mägdelein,

Du dieser großen Welt
Nllgrößter Demantsteiu.

Die Donau ist so voll,
Sie überfließet schier;

So voll ist auch meiu Herz,
Voll Sehnsucht schwillt es mir.

Liebst du mich, Röslein sprich!
Ich lieb ' dich allezeit,

Wie Vater , Mutter dich
Nicht lieben , alle beid' .

Ich weiß , du warst mir gut
Als wir zuletzt uns sah'n^

Da war noch warmer Lenz , —
Jetzt will der Winter nah 'n.

Liebst du mich nicht mehr , sei
Gesegnet , Mägdlein ; ach!

Liebst du mich noch: dann sei
Gesegnet tausendfach!

») Anm . des Ucbcrs . Der Versager dieses im Vollsmund lebende»
Gedichts ist kein Geringerer , als Pctöfi , einer der ersten Lyriker der Welt¬
literatur.

Amüsante Lektüre.
Nach seinem im Besitze S . M . des deutschen Kaisers befind¬

lichen Gemälde gezeichnet von I . Scheurenberg.

Kaum seit dreißig Jahren sind die Menschen und ist die
gesammte Erscheinungswclt des achtzehnten Jahrhunderts in
unserer bildenden Kunst wieder als darstellungsfähig und dar¬
stellungsberechtigt anerkannt worden . Ein Jahrzehnt früher ^

allerdings , als seine sämmtlichen deutschen College» hatte
Adolf Mcuzel in Berlin das eminent Malerische nud In¬
teressante dieser eigenthümlichen Welt mit sicherem Blick er¬
kannt und hat durch das hingebeudste eindringendste Stu¬
dium der uns erhalteneu zahlreichen künstlerischen Denkmale
und des gesammten noch sichtbaren Niedcrschlags dieser Cultur-
epoche in den Werken ihrer Maler , Stecher , Bildhauer , Archi¬
tekten und Kunsthandwerker , eine in ihrer Art einzige um¬
fassende und genaue Wissenschaft davon und die sicherste
malerische Beherrschung all ' ihrer Lebensformen erworben.
In seinen unübertroffenen , ewig bewundernswcrthen Holz-
fchuittzcichnungen zu Kuglcr 's populärer Geschichte König
Friedrich 's II . und , in wenn möglich noch vollendeterer Weise,
in denen , mit welchen die durch Friedrich Wilhelm IV . ver¬
anlaßte Prachtansgabe der Werke des großen Königs von
dem jungen Meister geschmückt wurde , legte dieser zuerst die
glänzenden Resultate solcher cnlturgeschichtlichen Studien nie¬
der . Für Viele wirkten diese überzeugenden Spiegelbilder
des Zeitalters Friedrich des Großen zunächst eher befremdlich.
Aber sich lauge dem Reiz dieser geistvollen Schilderungen des¬
selben zu entziehen , in welchen jene verlästerte und verspottete
Rococotracht , Puder , Frisuren , Zopf , Neisrock und bocksbeini-
ges Mobiliar die dargestellten Scenen nicht im mindesten
verhinderten , bald den ergreifendsten und erschütterndsten Ein¬
druck zu erwecken, bald eine unvergleichliche feine Grazie , An¬
muth und Eleganz zu entwickeln, — wurde unmöglich . In
der Mehrzahl seiner , auf diese Arbeiten folgenden , abge¬
schlossenen Gemälde blieb Menzel jenen Darstellungskreisen
getreu ; und die Genialität und Kuustvollendung dieser Bilder
von des großen Königs Thaten und Leben im Krieg und in
friedlichen Mühen , im Wetter der Schlacht nud im Genuß
der durch Geist und Knnst erhöhten Geselligkeit seines Hofes,
ließ dieselben mächtig dazu beitragen , auch die letzten Reste
des früheren Vorurtheils gegen die Erscheinungsformen des
achtzehnten Jahrhunderts bei den Künstlern wie beim Publi-
cum zu tilgen.

Man weiß , daß viele dieser Formen seitdem längst sogar
Eingang und willige Aufnahme in unser modernes Leben ge¬
sunden habeil , daß gewisse Anklänge an die Frisur und die
Tracht unserer Urgroßmütter in deren jungen Mädchentagen
sich zahlreich in den Moden der Damen von heut , und mehr
noch — von gestern (vor der plötzlich so allgemein geworde¬
nen Herrschaft der Küraß -Taille und der Futteralrobe !) nach¬
weisen ließen ; daß Möbel echten Nococostils der vollkommenste
Schmuck moderner eleganter Salons und Wohnräume gewor¬
den sind. Unsere historische und unsere Genremalerei ist seit¬
dem mit Enthusiasmus dem Vorgänge Menzel 's gefolgt.
Denn längst hat sie sich überzeugt , daß in Bezug auf das
Malerische der Erscheinung das achtzehnte Jahrhundert keinem
der ehedem dafür gepriesenen nachsteht , während uns heut
seine Menschen , ihre Sitten , ihre Empfindungswcise und da¬
mit auch ihr äußerliches Verhalten viel verständlicher und
vertrauter sind , als die jeder anderen ferner liegenden Epoche.

In Düsseldorf wie in Berlin und München (und noch
viel mehr in Paris ) sind die Maler ziemlich zahlreich gewor¬
den , welche für ihre Genrebilder die Gegenstände und Scenen
den Tagen des Rococo mit besonderer Vorliebe entlehnen
oder doch die darzustellenden , keiner bestimmten Zeit ange-
hörigen Vorgänge gern in das eigenthümliche , charakteristische
Gewand jener Tage kleiden. Zu den bekanntesten Düsseldorfer
Künstlern dieser Gruppe (Vautier und Knaus haben doch nur
ausnahmsweise unter ihnen hospitirt ) gehören Karl Hoff
und Erdmaun , von welchen der Bazar bereits wiederholt
so manches aumuthige derartige Bild , im Holzschnitt repro-
ducirt , sciucu Lesern gebracht hat , gesellte sich in jüngster
Zeit ein Künstler von schöner Begabung , I . Scheureu-
berg . Auf der großen Berliner Kunstausstellung im vorigen
Herbst^ erschien das Original unseres heutigen Holzschnitts
„Amüsante Lectüre ", und erwarb seinem Maler Freunde und
Anerkennung . Den schönsten Beweis der letzteren empfing er
durch den von Sr . Maj . dem Kaiser befohleneu Ankauf des
Bildes für seinen Privatbesitz . In der ganzen Darstelluugs-
weise, in der scharfen, präcisen , wohlstudirten Zeichnung , wie
in Farbe und Vortrag wies das Bild manche Aehnlichkeit
mit den liebenswürdigen Schöpfungen Karl Hoff's aus . Aber
die Empfindungsweise darin und die ganze Conception ist
darum nicht weniger des Malers Eigenthum.

Ein stilles , trauliches Behagen ist über die Scene ver¬
breitet . Kein lästiger Besuch , kein indiscreter Eindringling
wird es stören , die reizende Einsamkeit „zu Zweien " unter¬
brechen. Die junge blonde Dame des Hauses dort hat be¬
stimmten Auftrag gegeben , Niemanden einzulassen . Der
hübschen Freundin , der intimen Vertrauten ihres Herzens
schon von der Schulzeit au , und ihres Geplauders will sie
einmal in der glücklichen Stunde allein froh werden . Und
nicht nur des Geplauders , des gegenseitigen Austäuschcns
aller kleinen Hcrzensgehcimnisse , Sorgen und Freuden , des
allerliebsten Medisirens über die lieben Bekannten . Heut
haben sie noch einen besondern Grund , nicht gestört und
unterbrochen sein zu wollen . Die Freundin hat das ver¬
sprochene charmante Buch mitgebracht , von dem sie ihr be¬
reits so viel erzählt hat : „das mußt Du hören !" — Ich
habe eine gewisse Ähnung , daß es ein französisches sei. Die
deutsche Belletristik der Zeit , wo unsere Damen diese Coif-
füren und Roben trugen , ist, vielleicht mit einziger Ausnahme
von Wieland 's „komischen Erzählungen ", kaum der Art , daß
die Vorlesung eines ihrer Erzengnisse diesen eigenthümlichen
Ausdruck von Lächeln und Erschrecken zugleich auf einem
hübschen Frauengesicht hervorrufen sollte , wie der , welchen
die Züge , Mnnd und Augen der Hörerin in diesem Moment
zeigen . Selbst die Hand , deren zierliche Finger Nadel und
Faden der Broderie führen , bleibt in der Spannung des
Augenblicks wie gebannt in Unbeweglichkcit. Mir schwebt der
Name des Buchs und seines Autors wohl auf der Zunge —
„es gn 'il ötaät fs xouvais vdus 1s ckirs, mnis js ins tai»
pur rsopoob " — für die sich so sicher und uubelauscht Wäh¬
nenden . So wenig als an den Thüren horchen , soll man
Damen , die sich in trauter Heimlichkeit Etwas vorlesen , in
ihres Buches Seiten blicken. „Amüsanteres " fänden wir doch
jedenfalls nicht darin , als es der Anblick ist , welchen die
holde Leserin und die Hörerin selbst uns gewähren . Warum
also ihr Vertrauen täuschen und die Quelle ihres stillen
Amüsements verrathen ? !

Ludwig Pirtsch.
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Ei« Gang durch die Bildergallerie meines
Zimmers.

Von Auguste Scheibe.

.. AIS Goethe Gretchen 's Schicksal schrieb,
That cr ' s , Maria , Dir zu lieb ."

Diese Zeilen von nnbekannter Hand stehen unter dem
Bilde, vor das ich nach langer Zeit die freundliche Leserin
wieder in mein Zimmer lade. Es ist das Portrait einer
Frau , deren ausdrucksvolle, vergeistigte Ziigc den Beschauer
auf den ersten Blick überzeugen, daß er es hier mit einer
jener Erscheinungen zu thun hat, die ihre eigentliche Heimath
im Reiche der Ideale finden und im Gebiete der Kunst nicht
nur zu den Berufenen, sondern zu den Auserwahlten zählen.
Wer hätte nicht den Namen Marie Seebach im Zusammen¬
hange mit dem schönsten Gebilde deutscher Dichtkunst, mit dem
Gretchcn in Goethe's Faust nennen hören? Wer erinnerte
sich nicht des Eindruckes, mit dem er das Theater verlassen,
wenn es ihm vergönnt war, jener klassischen Verkörperung
süßester Weiblichkeit und Anmuth beizuwohnen? Marie
Sccbach hat den mustergiltigen Typus Gretchen's geschaffen,
an den sich alle späteren Darstellerinnen zu halten und an¬
zulehnen haben, und mit dieser Rolle allein hat sie sich in
den Annalen der Schauspielkunst einen Platz gesichert, von
dem sie nie mehr zu verdrängen wäre, selbst wenn sich ihre
Leistungen damit erschöpft hätten.

Aber in wie vielen anderen Rollen, aus den verschieden¬
sten Gebieten ihrer Kunst, hat sie die Welt entzückt? Von
Desdemona, Maria Stnart , Julia , Maria in Clavigo, Clär-
chcn, Lonise in Kabale und Liebe, bis zur Waise von Lo-
wood und Anne Liese hinab, und von da wieder aufwärts
bis zu Lady Macbeth und der Clara in Hcbbel's Maria
Magdalena, in welcher lctztern Rolle sie zuletzt in Berlin auf¬
trat und ihre hohe künstlerische Meisterschaft aufs neue docu-
mentirte, während sie sich zugleich das Verdienst erwarb,
Hcbbel's gewaltige Tragödie nach längerer Pause der Bühne
wieder zuzuführen.

Emanuel Geibel schrieb der Künstlerin ins Album:
„Des Dichters schlafend Wort , in reiches Leben
Zu wandeln , dass wir 's hoch und voll genießen,
Der Menschenbrnst Geheimniß auszuschließen
In Lieb ' und Leid , in Lust und Todesbcbcn,

Uns so vom Staub ins Ew 'ge zu erheben.
Daß durch die Thränen , welche wir vergießen,
Versöhnend des Entzückens Schauer fließen:
Das ist die Kraft , die Dir ein Gott gegeben.

Und weil Du ihrer Pflegst als Priesterin
Und nicht dem Beifall , der Dir Kränze regnet.
Dem Gott nur dienen magst im hohen Sinn:

Bist Du mir wie die Muse selbst begegnet.
Mich schöpferisch berührend . Zieh denn hin
Und — darf ein Dichter segnen — sei gesegnet !"

Marie Sccbach ist wie die meisten großen Bühnenkünstler
von Geburt und Stamm ein echtes, rechtes Thcaterkind.
Vater und Mutter gehörten, als Marie in Riga geboren
wurde, der dortigen Oper an. Die Mutter, eine treue Freundin
von Henriette Sonntag, mit der sie das Conservatorinm in
Prag besuchte, war die Tochter des seiner Zeit berühmten
Schriftstellers Blnmaucr und eine Schwester der bekannten
und gefeierten, seit längerer Zeit an der Berliner Bühne
engagirtcn Frieb-Blumaucr. Der Vater, Sohn eines Arztes,
der später ans Liebe zur Kunst Schauspieler geworden—
zählte in seiner glücklichen Eigenart, als Mensch, wie als
Künstler, überall, wo er während seines viclbewegtcn Lebens
das Wanderzelt aufschlug, zu den Lieblingen des Pnblicnms.

Von Riga übersiedelte das Künstlerpaar, dem bald ein
zweites Töchterchcn geboren wurde, nach Köln am Rhein,
und von hier datiren die ersten deutlichen Erinnerungen
Mariens. Hier regte sich auch zum ersten Male in ihr sclbst-
ständig jener unbesiegbare Wandertrieb, der nun einmal allen
Deutschen, besonders aber denen angeboren scheint, welche
ihre eigentliche Heimat in dem leichten luftigen Tempel der
Kunst finden. Das noch nicht sechsjährige Kind machte eines
Tages aus seinen geringen Habseligkciten ei» Bündelchen und
ging damit ans und davon — vorläufig freilich nur bis auf
die unterste Treppenstufe, wo es sich, weitere Schritte be¬
denkend, niederließ und von wo es durch ein absichtlich laut
geführtes Gespräch der Eltern, über Reisbrei mit Zucker und
Zimmt, bald wieder zurückgeführt wurde. In Köln betrat
auch Marie Seebach noch im zartesten Alter die Bühne in
Kindcrrollen, z. B. als Schmerzensreich in der Genovefa, als
Knabe Tell's , als Otto in der Schuld, als Jnfantin in Don
Carlos. In letzterer Rolle erregte sie beim ersten Auftreten
großen Jubel , indem sie, mit prächtigen rothen Schuhen und
einem gestickten Untcrröckchen geschmückt, beim Erscheinen ans
der Bühne die Mutter in einer Loge erblickte und sie durch
Zunicken und Vorstrecken des Füßchens und Aufheben des
Obcrkleidchens auf diese Herrlichkeiten aufmerksam machte.

Leider verlor Marie die Mutter sehr früh, und damit
trat der bittere Ernst des Lebens an das Kind heran, das
bis dahin nur von Liebe und Zärtlichkeit umgeben, wie eine
Libelle dahin geflattert war. Der Vater suchte zwar seinen
beiden kleinen Mädchen durch die sorgsamste Pflege die ver¬
lorene Mutter zu ersetzen, aber oft mußte er sie, durch seinen
Berns gezwungen, fremden Händen überlassen und Marie
sah bald ein, daß sie selbst daran denken müsse, dem Vater
einen Theil der materiellen Sorgen abzunehmen und mit
ihren schwachen Kindcrkräftcn die Mittel zu ihrer Ausbildung
mit gewinnen zu helfen. Kaum zehn Jahr alt fing sie an,
Musikunterricht, die Stunde für 2'/z Ngr., zu geben, stickte
für eine Tapisseriehandlnng, verlor aber dabei ihr leiden¬
schaftlich erstrebtes Ziel: Sängerin, eine große Sängerin zu
werden, keinen Moment ans den Augen, und hätte es dazu
noch eines Spornes bedurft, so wäre das Auftreten von
Jenny Lind in Köln dieser Antrieb gewesen. Mariens Augen
hingen voll heißer Bewunderung an den Lippen der Gefeier¬
ten, und die junge Knnstnovize strahlte vor Glück, als ihr
die Aufgabe wurde, jener nach der Abschiedsvorstellung einen
Lorbeerkranz zu überreichen. Beide, das damalige Kind und
die berühmte Sängerin, begegneten sich erst viele Jahre
später, 1871, bei Gelegenheit der Spiele in Oberammcrgau,
im bayrischen Hochgebirge wieder, und Jenny Lind erinnerte
sich voll Rührung des begeisterten kleinen Mädchens, das jetzt

als weltberühmte Künstlerin, aber noch mit demselben en¬
thusiastischen Herzen, denselben begeisterten Augen vor ihr stand.

Jene erste Begegnung mit Jenny Lind wäre indessen
für Marie Seebach beinahe verhüngnißvoll geworden. Sie
hörte, daß die große Meisterin des Gesanges täglich fünf
Stunden übe und Scala singe, und in ihrem glühenden Eifer,
vorwärts zu kommen, folgte sie nicht nur diesem Beispiele,
sondern studirte auch einige große, weit über ihre jungen
Kräfte hinausgehende Rollen ein, wie Lucrczia, Norman. s. w.
Die schädlichen Folgen dieser Ueberanstrengung, sowie einer
gewissen, durch hänsliche Sorgen hervorgerufenen Unruhe
und Hast des Lebens, ließen denn auch nicht auf sich warten.
Die in ihrer Anlage so viel versprechende Singstimme war
binnen kurzem ruinirt, und Marie Sccbach sah sich gezwungen,
die zu früh und zu unvorsichtig begonnenen Gesangsstndien
gänzlich aufzugeben. In ihrer Verzweiflung darüber hatte
sie eben beschlossen, der geliebten Kunst für immer den Rücken
zu kehren und sich bei einer reichen Familie, welche eine
Gouvernante für jüngere Kinder suchte, für diese Stelle zu
melden, als ein glücklicher Zufall sie der Bühne und zwar
für immer wieder zuführte.

Der Vater bekam am Theater zu Nürnberg eine Stellung
als Oberregissenr und Baßbnffo, und Marie begleitete ihn, um
hier ihr Talent zu prüfen und, in den ersten Monaten ohne Gage,
als Volontär in kleinen Rollen aufzutreten. Später erhielt sie
eine Gratification von monatlich fünf Gulden, welche die De¬
bütantin, wie sie selbst oft voll heitersten Humors erzählt,
ängstlich zusammenhielt, um sich ein längst ersehntes Kleid
von schwarzem uuächtcm Sammet anzuschaffen, das sünszehn
Gulden kostete, und in dem sie sich nun überglücklich und stolz
wie eine Prinzessin fühlte.

Der Weg zur Höhe ist für Marie Seebach kein leichter
gewesen. Nach wenig günstigeren Engagements in Lübeck
und Danzig folgte endlich ein besseres in Cassel, das auch
zum Wendepunkt ihrer künstlerischen Laufbahn wurde.
Sie hatte sich von Anfang an zum hochiragischen Fach be¬
rufen gefühlt, und es geschah zu ihrem eignen, tief-innersten
Verdruß, daß sie auch in Cassel im Fache der Vandcville-
Soubrette, für daS sie cngagirt war, mit Beifall überschüttet
wurde. Die Casselancr nannten sie, ihrer Beweglichkeit und
Munterkeit wegen, nur das „Bächelchen", und außer ihrer
Wirthin, einer alten, vcrwittwetcn Kammcrräthin, welche ihr
einen Theil der eigenen bescheidenen, im dritten Stock gelege¬
nen Wohnung abgelassen hatte, ahnten mir Wenige, daß der
lustige„Schalk" im Artesischen Brunnen, welcher das reizende
?irs cls clsux immer cka cnpo tanzen mußte, die unübertreff¬
liche Inste in „Köck und Inste", die muntere „Picarde" auch
ein ernstes Gesicht machen konnte und jene Mußestunden be¬
nutzte, um in der Stille ihres Kämmerleins— oft zum nicht
geringen Schrecken ihrer Wirthin — die unsterblichen Rollen
unsrer großen Dichter, das Gretchen, die Ophelia, Julia
u. s. w. cinzustudiren.

Endlich sollte der Zufall der jungen Künstlerin helfen,
das höchste Ziel ihrer Wünsche zu erreichen. Die Darstellerin
des Lorlc in „Dorf und Stadt" wurde plötzlich krank. Marie
Seebach erbot sich, die Rolle zu übernehmen und erntete trotz
der anfänglichen Bedenken des Directors stürmischen Beifall.
Man hatte ihr solche innige Herzcnstöne doch nicht zugetraut.
Durch diesen Erfolg ermnthigt, begab sie sich in den nächsten
Tagen zu dem Intendanten des Casseler Hoftheaters mit der
Bitte: das Gretchen, Maria Stnart oder die Julia spielen
zu dürfen. Der Intendant lachte sie ans, und als sie auf
ihrem Verlangen bestand und endlich sogar drohte, ihren
Contract zu lösen, stellte er ihr vor, welchem Risico sie sich
aussetze und wie sie, ebenso beliebt bei Hofe wie beim Publi-
cum, Gefahr laufe, ihre ganze Carriere zu zerstören und
ihren künstlerischen Ruf zu vernichten.

Aber Marie Seebach mußte das Gretchcn spielen.
Schnell entschlossen wandte sie sich an den Dircclor Maurice
in Hamburg mit dem Gesuch, ihr ein Gastspiel im Fache der
tragischen Liebhaberinnen zu gewähren. Maurice erklärte sich
bereit, und nach einer bloßen Scenenprobe— denn die Künst¬
lerin wagte nicht einzngcstehen, daß sie die Rolle noch nicht
gespielt — trat sie zum ersten Male als Gretchen vor das
Publicum. Nach dem: „Neige, neige, Du Schmerzensreiche,"
trug Maurice, der feine, scharfsichtige Kenner, ihr ein Engage¬
ment auf zwei Jahre an.

Von Hamburg aus nahm der Genius Marie Seebach's
seinen höchsten Flug. Sie wurde aus zwei Jahre nach Wien,
an die Hofburg, cngagirt, wurde dann zu den Mustervor-
stellungcn nach München berufen, die ihren Ruhm in alle
Lande trugen, und nahm endlich, 1857, ein stehendes Engage¬
ment in Hannover an. Was sie in diesen Jahren auf der
Höhe des künstlerischen Wesens und Schaffens gewesen und
geleistet, ist noch so frisch im Gedächtniß unserer Generation,
daß wir auf den Versuch verzichten, der genialen Frau auf
ihrer Bahn zu folgen, die sie durch alle bedeutenden Städte
Deutschlands und des Auslandes führte.

In die erste Zeit des Engagements in Hannover fiel
auch die Verheirathnng der Künstlerin mit dein berühmten
Tenoristen Niemann. Diese Ehe wurde nach achtjährigem
Bestehen wieder getrennt. Gegenwärtig lebt Marie Seebach,
inmitten eines gewählten Freundeskreises, in Dresden, wo ihr
Sohn ein Gymnasium besucht, und von wo aus sie nur noch
dann und wann dem Rufe zu einem Gastspiele folgt.

Wird Marie Seebach, die in der Fülle der Kraft steht
und über einen seltenen Reichthum künstlerischer Mittel ge¬
bietet, die Laufbahn, der sie wenigstens halb den Rücken ge¬
kehrt, noch einmal aufnehmen? Wir wissen es nicht, aber
wir wünschen es im Interesse einer Kunst, der sie eine aus-
crwählte Priestern, gewesen und der sie mit reiner, hoher
Begeisterung gedient hat. *)

„Wie anders wirkt dies Zeichen ans mich ein!" möchten
wir ausrufen, wenn wir den Blick von dem vorigen Bilde zu
dem daneben hängenden wenden. Auch hier tritt uns ein
Francnangesicht entgegen, das in allen Zügen den Stempel
des Idealen trägt, aber wenn dort Alles frisches Leben, Kraft
und Heiterkeit war, so spricht ans den schwarzen Augen, die
uns hier begegnen, nur träumerisches Sinnen; die hohe, von
weichen, blonden Locken umsäumte Stirn , der ganze jugend-

» ) Diese Frage dürste in dem Moment , wo uns die Corrcctur des vor¬
stehenden Artikels zugeht , gelöst sein , durch das gegenwärtige , epochemachende
Gastspiel der Künstlerin in Dresden , welches unter stürmischer Theilnahme
des PnblicumS und enthusiastischer Anerkennung Seitens der Kritik seinen
Verlauf nimmt.

lichc, in seinen Umrissen an antike Cameen erinnernde Kops
ist wie mit dem Ausdrucke der Erwartung etwas nach vorn
geneigt, der fein gebogene Hals erscheint fast allzu zart. Das
Bild, das uns in Stil und Costüm in die dreißiger Jahre
zurückversetzt, berührt den Beschauer wehmüthig, und unwill¬
kürlich tönen uns die Verse Cyateaubriand's ins Ohr, die er
am Grabe des jungen Mädchens sprach, das unser Bild dar¬
stellt:

Es ist das Bild der Dichterin Elisa Mcrcoenr , von
welcher einst Lamartine sagte: „Dieses kleine Mädchen wird
uns Alle überflügeln!" und welcher Chateaubriand das Pro¬
gnostikon stellte: „Wenn der Ruhm etwas Wünschenswertstes
ist, so darf man ihr denselben, ohne Furcht vor Täuschung,
prophezeien."

Wie ein Phänomen tauchte Elisa Mcrcoenr in der fran¬
zösischen Literatur und bald daraus in der französischen Ge¬
sellschaft auf, um sich einen kürzen Moment an Ruhm, Glück
und Beifall zu berauschen und dann in Nacht und Elend unter¬
zugehen, kaum eine andere Spur hinter sich lassend, als eine
wehmüthige Erinnerung und eine Grabstätte auf dem Vvrs
la, Llluisö, welche in den Reisehandbüchern unter denen der
berühmten Persönlichkeitenverzeichnet ist.

Es war im November 1828, als die sechzehnjährige
Elisa Mcrcoenr, der Einladung einflußreicher Gönner und
Freunde folgend, ans ihrer Vaterstadt Nantes nach Paris
übersiedelte und dort mit offenen Armen empfangen wurde.
Ein glänzender Ruf war dem „kleinen Mädchen", wie man
sie überall und bis zu ihrem frühen Tode nannte, voraus¬
gegangen und öffnete ihr nicht nur die Salons der Aristo¬
kratie des Geistes, sondern auch die der vornehmsten Gesell¬
schaft, während ihre Schönheit und der Liebreiz ihres Wesens
alle Herzen gewannen.

Ihre Jugend war keine ungetrübte gewesen. Der Vater
war gestorben, die Mutter, welche bisher in angenehmen, be¬
häbige» Verhältnissen gelebt, hatte, als Elisa zwölf Jahre alt
war, ihr Vermögen durch einen Bankerott verloren, und
Mutter und Tochter hatten sich dadurch in die bittere Noth¬
wendigkeit versetzt gesehen, ihren Lebensunterhalt selbst zu ver¬
dienen. Elisa hatte sich bemüht, durch Stundcngebcn ihre un¬
gewöhnlichenSprachkcnutnissc zu verwerthen, was ihr auch
über Erwarten gelungen, bis sie durch die Begeisterung für
eine berühmte in Nantes auftretende Sängerin angeregt, ei»
an diese gerichtetes Gedicht veröffentlichte und dadurch ihrem
Leben eine völlig veränderte Richtung gab.

Diesem ersten, mit großem Beifall aufgenommenen Ge¬
dicht waren mehrere andere, und diesen endlich ein ganzes
Bändchen Poesien gefolgt, welche unerhörtes Aufsehen erregten.
Die Acaclöiuis Lrovinoia.1, deren Vorsitzender Chateaubriand
war, die Sooiätä Veucksurigus zu Nantes und die Looiätö
polznuatiguo ein Nordikan ernannten die junge „bretagnische
Muse", die noch mit der Puppe spielte, in der schmeichel¬
haftesten Form zu ihrem Mitglied, und auch die baareu Er¬
folge ließen nicht auf sich warten. Zu dem Bändchen Gedichte
fanden sich binnen vierzehn Tagen sechshundert Subscribcnten,
und die beiden Frauen, welche bis dahin um das nackte Leben
so hart gckämpft hatten, sahen sich plötzlich vom Erfolg ge¬
tragen und in eine ganz andere Lcbcnssphäre versetzt.

Der glücklichste Traum ihres jungen Lebens schien sich
für Elisa verwirklichen zu sollen. Man zog sie in die vor¬
nehmste Gesellschaft und protegirtc sie auf jede Weise. Die
Herzogin.von Berry ließ sie sich vorstellen und beschenkte sie,
der König setzte ihr „zur Aufmunterung" eine jährliche Pen
sion von 300 Frs . aus, und der Minister Martignac fügte
aus eigenen Mitteln ein Geschenk hinzu, mit dem Versprechen,
in Zukunft mehr für sie zu thun. Auch im Auslande fand
Elisa Mcrcoenr warme Anerkennung. Adclbert von Chamisso
las ihre Verse vielfach in den literarischen Kreisen Berlins
vor und trug seiner Schwester ans, ihr zu schreiben, wie viele
Freude ihm ihre Poesien bereiteten. Eins ihrer Gedichte:
„I-a, dloire" brachte er in der Berliner Akademie in Gegen¬
wart des damaligen Kronprinzen (Friedrich Wilhelm  IV .)
unter allgemeinem Beifall zum Vortrag.

Dies letztere Gedicht sollte der jungen, von so viel Ruhm
und schmeichelhafter Anerkennung berauschten Dichterin auch
die iu ihren Folgen so unglückselige Uebersiedclnng nach Paris
ermöglichen helfen. Das Ministerium des Innern verlieh ihr
darauf hin, neben dem Gnadengehalt des Königs, eine Pen¬
sion von 1200 Frs ., und eine zweite Auflage ihrer Gedichte
gab ihr die Mittel, die Reise nach der Metropole anzutreten,
in deren erbarmungslosen, Strudel sie nach heißem Kampfe
den Untergang finden sollte.

Anfänglich schien das Glück ihr in jeder Weise lächeln zu
wollen. Nachdem sich die Nachricht von ihrer Ankunft in dem
wnndersüchtigen Paris verbreitet, kam man ihr von allen
Seiten mit offenen Armen entgegen. Die berühmtesten Sa¬
lons, wie die von Sophie Gay, Madame Räcamier und an¬
dere, in denen die Elite der geistreichen und vornehmen Ge¬
sellschaft von Paris verkehrte, machten sich die Ehre streitig,
sie aufzunehmen. Man stellte die „bretagnische Muse" der
gefeierten, geistreichen und schönen Delphine Gay, der nach¬
maligen Gattin Girardin's , die man die „Muse des Vater¬
lands" nannte, ebenbürtig zur Seite, und eine Zcit lang war
es geradezu unmöglich, eine Gesellschaft ohne„In xotits LUe"
zu geben. Man erhob sie zur Königin des Tages, man com-
ponirtc, sang und dcclamirtc ihre Dichtungen, feierte sie auf
jede Weise, und diese Ausnahme ließ ihr und ihrer Mutter die
Ucbersiedelung immer mehr als ein Glück erscheinen, wenn auch
Elisa bescheiden genug war, diese Erfolge mehr dem Wohl¬
wollen des Pnblicnms, als ihren Leistungen zuzuschreiben.

Arme junge Muse, wie schön erschien ihr damals das
Leben! Jedermann bemühte sich, Blumen auf ihren Weg zu
streuen und sie mit Lobsprüchcuzu überhäufen — aber dies
Glück sollte nicht lauge währen. Schon nach wenigen Mo¬
naten empfand die junge Dichterin, wie trügerisch der Boden
war , auf dem sie stand. Sie sollte nur zu bald begreifen,
wie schnell in Paris die Mode wechselt, und daß auch Men¬
schen zu den Modeartikeln gehören. Kaum ein Jahr war ver¬
gangen, so hatte man sich an ihren so viel bewunderten und
besungenen schwarzen Augen und blonden Locken müde gesehen.
Neue Erscheinungen traten in den Vordergrund, und von allen
Denen, welche In xotits lilks bei ihrem ersten Auftreten in
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Paris mit Schmeicheleien und Versicherungen der Ergebenheit
überhäuft, blieb ihr nur eine Freundin, die ebenso gute wie
schöne Madame Rscamier , bis ans Ende getreu.

Und Hand in Hand mit diesen schmerzlichen und demüthi¬
genden Erfahrungen trat das Gespenst der Noth den beiden
Frauen in der erschreckendstenGestalt näher und näher. Die

im Theater fran?ais in Scene gehen sollte, und von der sie
sich nicht nur Ehre und Ruhm, sondern auch große pccuniäre
Erfolge versprochen, fiel dem Sturme der politischen Ereignisse
zum Opfer,

So wurde der Kampf gegen des Lebens Noth und Sorge
immer schmerzlicher und hoffnungsloser. Bedrängt von Gläu-

chen" habe in jenen Zeiten, vom Hunger gezwungen, Abends
auf den Straßen die feine, schöne Hand nach Almosen aus¬
gestreckt, vielleicht nicht in das Reich der Fabel zu verweisen
sein, Elisa war jung, die Jugend scheidet schwer und ungern
vom Leben, und sicher hatte die Dichterin alle Möglichkeiten
erschöpft, ehe sie zu dem letzten verzweifelten Mittel gnff, zu

AmÄütmtc Iectütt . Nach seinem Gemälde auf Holz gezeichnet von I . Scheurcnbcrg.
(Das Original ist Eigenthum S , M , des deutschen Kaisers,)

Kosten der ersten Einrichtung hatten sie in Schulden gestürzt, s bigcrn, vergessen von den ehemaligen Verehrern und Freun- dem Versuch, ihrem Leben durch Selbstmord ein Ende zu
die nuabwcislichcn Ansprüche des täglichen Lebens, der Toi - den, tief bekümmert um ihre kränkelnde Mutter , versuchte machen. Den härtesten Entbehrungen erliegend, hatte sie an
lcttcnanfwand, zu dem sie sich gezwungen sahen, standen zu Elisa vergebens ihr Talent zu verwerthen. Als sie Brod alle Thüren und Ĥ zen geklopft, ^ n einem erschütternden,
ihren Mitteln im  schreiendsten  Miszvevhülknisz, un >̂ um dns sür ihre üieder verlangte, denen mnn noch vor kurzem in den nn den damaligen Munster Ginzot gerichteten Gedicht sagt sie.
Unheil' vollständig zu machen, beraubte die Juli -Revolution, glänzendsten Kreisen mit Entzücken gelauscht, wandte man sich
welche Karl X, stürzte, Elisa Mercoenr mit einem Schlage von ihr. Für das Gedicht, welches in ihren gesammelten
sowohl der ihr ans der Schatulle des Königs, wie der ihr Werken unter der Uebcrschnst „Philosophie" abgedruckt ist,
durch des weiland Ministers Martignnc Vermittelung vom bot ihr der Redacteur eines Pariser Journals achtundzwanzig
Staat gewährten Pension und damit aller Existcnzmittel, Auch Sons — und so dürfte die Behauptung mehrerer gleichzeitiger
eine ihrer Tragödien, die am 27, Juli 1830 zum ersten Male s Schriftsteller, das viel gefeierte, viel besungene „kleine i. lad-

„Rauhe , blnmenlose Pfade,  Himmel  ohne Sonnenlicht,
Elend , Täuschung , eitles Hoffen — mehr bot mir das Leben nicht.
Und doch — von dem bittern Dasein abzuscheiden , fürcht ' ich mich,
Und so fleb ' ich schmcrzdurchzittert : für die Mutter rette mich!
Für die Mutter , die mein Sterben einsam lägt in Gram und Noth,
Einsam der Verachtung Beute , bittend um ein .Stückchen Brod, " tc.

Dieser Schmerzcnsschrei hatte ein Geschenk von zweihun»
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dert Franken znr Folge ; er gab ihr Brod für einige Wochen,
aber er brachte ihr keine dauernde Hilfe , nnd todcsmüde,
rathlos , an sich nnd ihrem Schicksal verzweifelnd , versuchte sie
sich durch Kohlendampf zu ersticken. Nur die unerwartet
schnelle Rückkehr der Mutter hinderte die Vollendung der That.

Eine lange Krankheit war die Folge des cingeschlnckten
Gases , nnd ohne Madame Räcamwr , die sich unablässig be¬
mühte , die Lage der beiden Frauen nach Kräften zu erleich¬
tern , wären sie damals wahrscheinlich zu Grunde gegangen.
Selbst helfen konnte die gütige Freundin nicht. Sie hatte
ihr Vermögen verloren und lebte in stiller Zurückgezogenheit
in der anx dois , aber trotz des Wechsels ihrer Ver¬
hältnisse hatte sie die alten Freunde und den alten Einfluß
zu bewahren gewußt . Ihr kleiner Salon war noch immer der
Sammelplatz der besten Gesellschaft, der einflußreichsten Män¬
ner , nnd wo sie auch anklopfen mochte , war sie der freund¬
lichsten Aufnahme gewiß . Diesen Einfluß machte sie auch jetzt
zu Gunsten der armen Elisa geltend , sobald sie von ihrer
Erkrankung hörte . Sie veranstaltete eine Lotterie zu ihren
Gunsten , verwendete sich bei der Königin Amölie , sowie bei
den Ministern nnd konnte der Kranken bald nicht nur ein
namhaftes Geschenk der Königin bringen , sondern auch die
irohe Nachricht , daß die Regierung Louis Philipp 's ihr die
Pension wieder bewillige , welche sie unter Karl X . bezogen.

Noch einmal fiel ein Hoffnungsstrahl auf den dunkeln
Lebensweg der jungen Dichterin . Wie die bösen Dinge , so
kommen auch die guten selten allein . Elisa wurde von einem
neu gegründeten Journal aufgefordert , einen Beitrag in
Prosa zu liefern und obgleich sie ihr Talent nach dieser Rich¬
tung hin nie versucht hatte , schrieb sie binnen wenigen Wochen
eine Novelle , „die Marquise de Villcquir ", welche großes Auf¬
sehen erregte . Man bestürmte sie nun von allen Seiten um
derartige Beiträge ; sie arbeitete Tag nnd Nacht , um allen
diesen Aufforderungen zu genügen , und alle Noth schien zu
Ende . Schon glaubte sie das Morgenroth einer bessern Zeit
am Horizonte aufdämmern zu sehen, schon machte sie tausend
Entwürfe für die Zukunft ; aber Kummer und Entbehrungen
hatten ihre Kraft gebrochen. Ihr zarter Körper war der An¬
strengung nicht gewachsen, nnd sie legte die Feder aus der
Hand , um sie nie wieder zu berühren . Ein Brustleiden ent¬
wickelte sich mit großer Schnelligkeit , und schon wenige Mo¬
nate später erklärten die Aerzte sie für rettungslos verloren.

Die Kunde von dem hoffnungslosen Znstande der kran¬
ken Dichterin erweckte wieder einige Theilnahme für sie. Victor
Hugo erklärte sich, als er davon hörte , bereit , auf eine Pension,
die man ihm anbot , zu ihren Gunsten zu verzichten . Auch
t.löuig Ludwig Philipp und die Königin Amälic gewährten
ihr mehrfache Unterstützung , aber Alles das konnte das
fliehende Leben nicht mehr erhalten . Das Theater der Porte
St . Martin erbot sich, ihre Tragödie aufzuführen : „Es ist
zu spät !" entgegncte sie, indem sie den Antrag zurückwies.

Elisa Mcrcoeur starb am 7. Januar 1835 . Der Phi¬
losoph Balanche hielt die Leichenrede au ihrem Grabe , Ma¬
dame Räcamicr , Chateaubriand , die französischen Dichterinnen
Dcsbordes -Valmore , Waldor und Andere eröffneten in Paris
nnd Lyon Subscriptionen znr Errichtung eines Denkmales,
und Paris , das treulose Paris , legte Trauerkränzc aus dem
Grabe der jungen Dichterin nieder , die' es in Elend und Ver¬
gessenheit hatte untergehen lassen.

Auch in Deutschland fand ihr tragisches Schicksal in vie¬
len Herzen einen Widerhall . Nep . Vogl feierte die Ver¬
storbene in einem Gedicht, dessen erste Strophe lautet:

..Kleines Mädchen, kleines Mädchen.
Laß dich nicht vom Ruhm verlocken,
Schallet auch sein schmeichelnd Rufen
Dir ins Ohr, wie Festtagsglocken."

! Der Herr Geheimcrath.
Dem Niederländischen des Gcrard Keller nacherzählt von

Adolf Vlafcr.
(Fortsetzung.)

Wer konnte danach fragen ? Der Minister ? Der hatte
ganz andere Dinge im Kopse. Seine Collcgen ? Was ging
es diese au ; sie wußten nicht einmal davon . Seine Unter¬
gebenen ? Die würden sich wohl hüten , und thaten sie es
nicht , so war er ihr Chef und würde ihnen diejenige Antwort
geben, die ihm gefiel. Hier lag es. Er öffnete das Päckchen.
Niemand konnte die Nummern kennen.

Es wurde geklopft. Von Erlen schrak zusammen ; es war
ihm , als hätte er ein Verbrechen begangen , und doch sah er
immer nur nach dem Gelde , das ihm anvertraut war . Wer
einen Schatz anblickt , um ihn zu begehren , begeht in seinem
Herzen Dicbstahl , dachte Erlen ; oder nein , er dachte es nicht,
er fühlte es nur und mit etwas bebender Stimme befahl er
herein zu kommen.

„Herr Trauten möchte Sie gern einmal sprechen, Herr
Gchcimerath ."

„Trauten ? Ich bin sehr beschäftigt — nur einen Augen¬
blick — ich lasse bitten ."

Der Eintretende schrieb eine ausgezeichnete Hand . Für
den Augenblick wollte dies nichts sagen, aber es war doch be¬
kannt , daß er seiner schönen Handschrift seine Stellung ver¬
dankte . Er schrieb nicht schnell, das wäre gegen seine Würde
gewesen.

Der Schönschrcibcr war offenbar verlegen , als er dem
Gchcimerath gegenüber stand . Letzterer hatte sich über seinen
Schreibcpnlt gebückt, der Geldkasten war wieder zugeschoben.

„Nun , Herr Trauten ?"
„Herr Gchcimerath — ich komme — Sie werden mir es

hoffentlich verzeihen — ich wollte ein Gesuch an Sie richten,
von dem meine Zukunft abhängt ."

Von Erlen blickte auf und seufzte gewichtig , während
seine dunklen Augen den Bittsteller anblickten , als hätte er
ihn ini Verdachte des Hochverraths.

„Sie wissen vielleicht , daß ich durchaus kein Vermögen
besitze nnd vorläufig ohne Gehalt , meiner schönen Handschrift
wegen — " hier erhob er mit einigem Stolze das Haupt —
„als erster Adjunct angestellt bin ."

„Wünschen Sie Beförderung , Herr Trauten ?"
„Beförderung — das heißt — nein , aber wenn — Herr

Gchcimerath , ich kann nicht auskommen . Ich leide Noth und

da ich eine gute Handschrift schreibe — Gott bewahre mich,
daß ich mir jemals etwas darauf einbilden sollte ! — aber
es ist doch hart , wenn man seine Verdienste hat und Noth
leiden muß ."

. Von Erlen sah „die schöne Hand " ruhig an und erbat
sich eine deutlichere Formulirung des Gesuchs ; seine Zeit sei
kostbar.

„Verzeihen Sie , Herr von Erlen , aber ich bin nervös
aufgeregt — ich muß am Sonnabend die Miethe bezahlen;
Miethe von drei Quartalen , und ich habe nichts , gar nichts,
nicht das Geringste ."

„Das ist sehr traurig für Sie , Herr Trauten , aber Sie
wissen, daß ich Ihnen darin nicht dienen kann ."

„Doch , Herr Gchcimerath , Sie können es. Ich habe nur
zweihundert Gulden nöthig , nicht mehr , dann bin ich gerettet.
Wenn ich allein wäre , würde ich mir nichts daraus machen
und mich zu behelfen suchen, aber ich habe süuf Kinder nnd
eine Frau , die mir jeden Tag das sechste schenken kann ."

„Für solche Fälle gibt es Bestimmungen in Bezug aus
die Miethe ."

„Wie so , Herr Rath ?" frug „die schöne Hand " ganz
erstaunt.

„Man setzt keinen Menschen vor die Thür , wenn die Frau
ihre Niederkunft erwartet ."

„Das ist richtig , ganz richtig , aber wenn es nun vorüber
ist, was geschieht dann ? Menschen in Ihrer Lage wissen nicht,
was Armuth ist — nehmen Sie es nicht übel , daß ich so
offenherzig bin — aber Sie kennen die Armuth nicht , wissen
nicht , wie man sich von Tag zu Tag behelfen muß . Ich
wiederhole , daß es nicht um meinetwillen ist ; ich würde gern
Noth leiden und mich mit dem Bewußtsein begnügen , daß ich
eine schöne Hand schreibe, aber meine Frau und meine Kinder
— o Gott , Herr Geheimcrath , Sie sind meine letzte Zuflucht,
lassen Sie mich nicht so von Ihnen gehen."

Der arme Trauten holte sein rothbnntcs Taschentuch her¬
vor und trocknete ein Paar Thränen ab ; von Erlen starrte
ihn nachdenkend an und vergaß unter dem Vergleiche, den er
anstellte , das ganze Anliegen . Endlich frug er langsam : „Und
waS wünschen Sie , daß ich thun soll."

„Mir zweihundert Gulden leihen , Herr Geheimcrath , das
ist Alles , was ich wünsche, um was ich flehentlich bitte ."

„Hören Sie , lieber Trauten , bezwingen Sie Ihre Er¬
regung , Thränen schicken sich für einen Mann Ihres Alters
nicht ; wir müssen Alle sür unser Auskommen arbeiten , und
wenn es auch dem Einen etwas besser geht , als dem Andern,"

ob von Erlen mit dem Einen sich gemeint hatte , wußte er
selbst nicht — „aber wir dürfen uns deshalb keiner weich-
müthigen Betrübniß hingeben . Was Ihr Gesuch betrifft , so
darf ich es nicht bewilligen . Gern werde ich bei der nächsten
Gelegenheit alles dazu beitragen , was in meinen Kräften steht,
um Ihr Loos zu verbessern , aber im Augenblicke kann ich
Ihnen nicht helfen ; thäte ich es , so würden vielleicht morgen
andere Ihrer College» zu mir kommen , und meine Stellung
verbietet mir , in dieser Weise den Beamten Hilfe zu leisten ."

Trauten wußte nichts mehr weiter vorzubringen ; er ver¬
suchte daher ein anderes Rettungsmittel.

„Der Minister ist reich, " sagte er , „ sollte er mir nicht
die zweihundert Gulden geben oder leihen ?"

Erlen sah ihn fortwährend starr an . Der Minister war
reich und was er dem Trauten abschlug, würde er Herrn von
Erlen vielleicht nicht verweigern.

„Für Seine Excellenz werden vielleicht dieselben Gründe
gelten , die mich zurückhalten ; aber ich begreife nicht , Herr
Trauten , daß unter all Ihren Collegen kein einziger sein soll,
der Ihnen aus der augenblicklichen Verlegenheit helfen sollte."

„O , deren gibt es genug , aber diese wollen Sicherheit,
eine Bürgschaft — wäre es möglich, daß Seine Excellenz sür
mich Bürgschaft leisten würde — oder Sie , Herr Geheimcrath,
Sie haben ja das Heft in den Händen ."

„Mein werther Freund , Sie müssen begreifen , daß ich in
meiner Stellung mich in solche Geschäfte nicht einlassen kann,
und der Minister ebenso wenig ; suchen Sie sich mit Ihrem
Hauswirthe zu arrangircn , aber erwarten Sie von unserer
Seite unter diesen Umständen nichts ; wir dürfen uns in der¬
artige Dinge nicht einlassen ."

Trauten senkte den Kopf ; er wußte nichts mehr zu sagen,
und die schöne Rede , die er gestern Abend ausgedacht hatte,
war ihm völlig aus dem Gedächtniß geschwunden ; seine Mittel
waren erschöpft, und er ging gebeugten Hauptes fort . Von
Erlen war wieder allein mit , oder vielmehr ohne seine
tausend Gulden.

Es ist eine irrige Ansicht, daß ein Hase nöthig sein soll,
um Hasenpfeffer zu bereiten . Frau von Erlen verstand es,
ein Diner zu geben , welches dem Uneingeweihten ein seines
Essen schien und doch nur aus den alltäglichsten Gerichten be¬
stand ; aber zwischen Reis und einer Schale Reis in einer
Form , namentlich , wenn sie mit Citronensance angerichtet
wurde , ist ein großer Unterschied . Der Schinken war ä, 1a
insFonruusg zubereitet ; „von Erlen mochte ihn gern in dieser
Weise und aß ihn auf seinen geheimnißvollen Reisen stets so,"
nebenbei bedürfte es keines ganzen Schinkens dazu , da einige
Schnittchen genügend waren . Auf dem Desserttischchen stand
diesmal neben dem unvermeidlichen Ingwer und Käse eine
silberne Schale mit zehn Törtchen zu sechs Pfennigen . Es
war ein prächtiges Diner , und der Onkel und Papa hatten
jeder eine Flasche Wein vor sich, und neben den gewöhnlichen
Weingläsern standen noch andere von kleineren Dimensionen
sür den feineren Wein.

Aber bei all dieser Pracht und diesem Reichthum herrschte
eine düstere Stimmung in der Erlen 'schen Familie : so sind
die Großen dieser Erde ! Sie genießen den Ucberfluß , ohne
ihn zu würdigen . Brixen dagegen war munterer Laune wie
immer nnd fühlte sich durchaus nicht genirt durch die Pracht
und die acht seidenen Kleider , die um ihn rauschten.

„Sie sehen, es ist nur ganz familiär/ ' sagte die gnädige
Frau mit einem Lächeln.

Brixen gab die gewöhnliche Antwort darauf und be¬
kümmerte sich durchaus nicht um den materiellen Theil desDiners.

„Wer von den Mädchen geht nun heute Abend mit mir ?"
fragte er. „Alle sieben, das geht nicht ; drei ist das Maximum,
oder Papa müßte mitwollen ."

„Sie wissen, Brixen , daß meine Anstellung mir keine
Stunde Zeit zum Vergnügen läßt ."

Frau von Erlen seufzte und sagte in wehmüthigem Tone,
der Schwager könne sich keine Vorstellung von dem Leben
ihres Gatten machen.

„Doch wohl, " sagte Brixen , „aber ich sehe ein , daß es
vielen Augen anders scheinen wird , als es wirklich ist."

Brixen sprach diese Worte sicher ohne jede Nebenabsicht
und ließ auch sofort lachend darauf folgen : „Ich wette , daß
Sie die Zeitung noch nicht einmal gelesen haben , lieber Erlen ."

Von Erlen las die Zeitung in der Regel von der Ucbcr-
schrist bis zum Namen des Druckers gleich Morgens beim ^
Kaffee, aber heute hatte er die Zeitung ganz vergessen.

„Ich habe sie noch nicht angeschen , hier ist der Beweis,"
und er holte das Blatt zusammengefaltet aus seiner Rocktasche.

„Also haben Sie auch noch nichts von meiner Anfrage
gelesen?"

„Ihre Anfrage ? Nein — haben Sie Etwas gefragt ?"
„Wie denn , erinnern Sie sich unseres Gespräches auf dem

Ministerium nicht ?"
Dies Gespräch war Herrn von Erlen keinen Augenblick

aus dem Gedächtniß gekommen, und wenn Brixen mehr Auf¬
merksamkeit für den Papa gehabt hätte , als für Karoline und
Lydia , die wirklich sehr hübsche Mädchen waren , so würde er
bemerkt haben , daß von Erlen 's Blicke fortwährend jene un¬
bestimmte Richtung nahmen , welche bewies , daß sein Geist wo
anders weilte , als hier am Tische. Verschiedene Zerstreutheiten
bestätigten dies ; die gnädige Frau , der es nicht entging , schrieb
es seiner bedeutenden Stellung zu , nnd die Töchter achteten
diesen Mittag mehr auf den Onkel, als ans den Papa . Aller¬
dings war Papa der Typus eines schönen Mannes , aber der
Onkel hatte doch auch etwas unbeschreiblich Vornehmes , be¬
sonders seitdem Lydia erzählt battc , daß sie ihn im Club
gesehen habe.

„Was ist das sür eine Anfrage ?" frug Frau von Erlen.
„Ach, beste Hortense , das sind Geschästssacheu, von denen

Frauen nichts verstehen, aber wenn es gelingt , und Erlen will
sich bcthciligeu , so braucht er es nur zu sagen . Sie können
ein Vermögen dabei gewinnen , lieber Erlen ."

Bei dem Worte „Vermögen " erwachte bei der Familie
von Erlen ein Gefühl , das jeden Tag bei ihnen aufstieg nnd
jeden Tag wieder unterdrückt werden mußte ; nur durften sie
sich sür einen Augenblick demselben überlassen , und Erlen selbst,
noch unter dem Eindruck der Augenblicke , welche er diesen
Mittag durchlebt hatte , sah Schmidt -Brixeu aufmerksam an.

„lind worin soll das Unternehmen bestehen?" frug Frau
von Erlen scheinbar gleichgiltig , und sämmtliche Damen blickten
mit angehaltenem Athem auf Brixen , um bei sich selbst sofort
zu überlegen , ob sein Vorhaben ausführbar sei.

„Erstens müßten Sie Ihre Stellung niederlegen , zweitens
die Stadt verlassen , drittens etwas mehr arbeiten , als jetzt,
aber dafür würden Sie dann auch sechs Mal mehr Geld ver¬
dienen ." "

„Sie kennen das Leben eines Beamten nicht, " sagte
Erlen mit einem verächtlichen Lächeln, als sein Schwager von
mehr Arbeiten sprach.

„Nein , gewiß nicht, " bemerkte die gnädige Frau , nnd
sämmtliche Töchter blickten verwundert nach dem Manne , der
es gewagt hatte , den Werth nnd den Umfang von Papas
Thätigkeit in Zweifel zu ziehen.

„Hören Sie einmal zu, lieber Erlen ; ich habe auch Etwas
von der Welt gesehen nnd weiß , wenn Sie es auch nicht
glauben , was arbeiten ist. Ich kenne dieses mechanische
Treiben , dieses Schildwache stehen am Pult , Nummer so nnd
so viel ; die Furcht , daß man Morgens nichts zu thun haben
wird ; die kunstgerechte Vcrthcilnng in Arbeitsstunden und
Ruhestunden ; diesen Schlendrian , diese todte Arbeit , von welcher
kein Sterblicher Etwas sieht ; diese officiellc Brühe , in der eine »
ganz kleine Idee schwimmt ; diese Rapporte , von denen der
zehnte Theil nöthig ist ; den Gebrauch von alten Formen mit
großen Namen , und alle diese Umständlichkeiten , die fast auf
nichts hinauslaufen . Ich weiß , daß einzelne Beamte ihre
Aufgabe ernsthaft nehmen und alsdann , vorausgesetzt , daß
ihre Vorgesetzten sie nicht um ihren Erfolg betrügen , zu be¬
deutenden Stellungen gelangen ; ich weiß auch, daß es einige
Andere gibt , die anfänglich tüchtige Männer waren , deren
Muth aber in dem Schlendrian untergegangen ist, nnd die
endlich den Muth ganz verloren haben , um sich auszuzeichnen.
Und warum sollten sie sich auch auszeichnen ? Um Geld zu.
verdienen ? Die Beförderung geht ihren regelmäßigen Gang,
nnd wenn einer seiner Kenntnisse wegen vorgezogen wird,
schreit doch Alles über Protection . Oder um der Ehre willen?
Außer dem Departement weiß Niemand Etwas von Ihnen ."

Herr von Erlen hatte seinem Schwager mit einem selbst¬
zufriedenen Lächeln zugehört ; wußte er doch besser, daß es
nicht so war ; Brixen kannte das Beamtenwesen nicht nnd
machte sich das Vergnügen , sich darüber lustig zu machen;
ein hochstehender Mann muß auch einen Scherz vertragen
können . Er hüllte sich in den Mantel seiner Würde nnd
schwieg und bald hörte er nicht einmal mehr , was Brixen
sagte , da sein Geist wieder vollständig in seinem Zimmer im
Ministerium weilte . Er schrak daher ' förmlich auf , als Brixen
ihn plötzlich mit den Worten : „Was ist es denn , von Erlen;
sind Sie schon wieder in Ihrem Ministerium ?" anredete . Er
gab diesen Worten eine andere Bedeutung , als Brixen hinein¬
legen wollte.

„Gehen Sie lieber heute Abend mit nach der Oper —
wenn die Damen dabei sind, heißt das ."

Ein kalter Schauer , aber ein Schauer des Genusses über¬
lief Friederike und Marie ; sie kannten die Oper fast nur
dem Namen nach ; Papa ging niemals dahin , und es war sehr
lange her , daß Andere sie mitgenommen hatten.

„In die Oper ?" sagte von Erlen ; „ich mache mir nichts
ans Opern ; sie sind eine Sünde gegen den gesunden Menschen¬
verstand ."

„Wie meinen Sie das ?" frug Brixen.
„Nun , wenn Menschen singend sterben , so halte ich daS

für Unsinn ."
„Wie ?" entgegncte Brixen mit scheinbarer Verwunderung,

„darüber habe ich noch niemals nachgedacht ; aber wenn ich
darüber nachdenke, möchte ich behaupten , daß die Oper das
natürlichste Abbild des Lebens ist. - Es gibt so viele Menschen,
die jammernd leben , warum also sollte es so sehr unnatürlich
sein, wenn einmal Menschen singend sterben ? Aber meinet¬
wegen ; wir wollen also in eine Oper gehen , in welcher gar
nicht gestorben wird . Gibt man heute Abend nicht den Don
Pasquale , meine Damen ?"
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„Ich glaube ja , Onkel, " antwortete Friederike , indem sie
erröthete , denn keine der sieben Schwestern dachte jemals
daran , die Ankündigung der Oper zu lesen; warum auch?

„Ja , ja , man gibt den Don Pasqnale ; wie wär ' es , von
Erlen ? das ist eine komische Oper , das ist gerade Etwas
für Sie ?"

Von Erlen zuckte leicht mit den Achseln. „O ja , eine
komische Oper mag ich gern sehen, namentlich , wenn sie recht
komisch ist, " sagte er.

„Dann wird Ihnen Don Pasqnale gut gefallen — Sie
gehen also mit ?"

„Nein , ich kann nicht , ein anderes Mal ; heute Abend
habe ich zu viel zu thun, " entgegnete von Erlen und sah ge¬
dankenlos auf die alabasterne Pendulc , welche still stand,
aber ihm nun doch zu sagen schien, daß seine Zeit gekom¬
men war.

„Ja, " sagte Frau von Erlen , „wenn wir nun noch nach
der Oper wollen , werden wir etwas Toilette machen müssen."

„Ei , ei , Hortense !" bemerkte Brixen mit einem necken¬
den Lachen.

„Was denn , Brixen ? Ich kann doch die Mädchen nicht
allein mit einem fremden Herrn in die Oper gehen lassen ; ich
halte darauf , lieber Schwager , meinen Töchtern eine gute Er¬
ziehung zu geben !"

Brixen antwortete ans Höflichkeit nicht . Man erhob sich
vom Tische, und Erlen sagte zu seinem Schwager : „Sie
müssen verzeihen , Brixen , aber ich muß nothwendiger Weise
sofort wieder an die Arbeit ; es liegen Dinge von der größten
Wichtigkeit vor ."

„So ? Also gibt es bei Euch Dinge , welche Eile haben ?"
neckte Brixen ; „nein , ich danke, " fuhr er ablehnend fort , als
von Erlen ihm eine Cigarre anbot ; „nehmen Sie eine von
den meinigcn , echte Havannah für fünf Groschen. — Aus¬
gezeichnet , Probiren Sie dieselbe nur ."

„Aber , Onkel , welche Verschwendung !" sagte Lydia , in¬
dem sie ein Licht zum Anzünden der Cigarren bereit machte.

„Verschwendung , wie alt bist Du jetzt, Lydia ?"
„Ich werde achtzehn , Onkel."
Inzwischen nahm Erlen Abschied, und Brixen rief ihm

noch scherzend nach : „Nicht schlafen ans dem Bureau,
Freund, " und wendete sich dann wieder zu Lydia mit den
Worten : „Ein schönes Alter , Lydia ; ich wollte , daß ich auch
achtzehn Jahre alt wäre ; aber damals hielt ich einen Genuß
für fünf Groschen nicht zu theuer erkauft ."

„Wie meinen Sie das , Onkel ?"
„Wie ich es sage , liebes Mädchen . Was ist das Leben?

Ist es nicht immer ein Suchen nach Genuß ? Ob man nun
darunter das Rauchen einer guten Cigarre versteht , oder das
Bewußtsein , eine gute That verrichtet zu haben . Der Mensch
sucht eben Genuß und je älter er wird , um so mehr — es
ist ein völlig ungerechter Verweis , wenn die alten Menschen
behaupten , daß nur die Jugend genießen wolle . Die Alten
wollen es ebenso gut , aber sie suchen den Genuß in anderen
Dingen . Wer sich für fünf Groschen einen Gennß verschaffen
kann , ist gewiß nicht betrogen ."

„Aber Onkel , ist denn gerade Geld nöthig , um zu ge¬
nießen ?" fragte Lydia naiv , aber sehr gegen ihre Ueber¬
zeugung , denn ihr ganzes Leben war der Beweis für das
Gegentheil.

„Gewiß nicht , meine reizende Lydia, " sprach Brixen,
indem er aufstand , und während er seiner Nichte einen Kuß
gab , sagte er : „Siehst Du , das ist ein Genuß gratis ."

„Für mich nicht , Onkel, " erwiderte sie, indem sie schnell
fortlief , aber sie lachte , während Brixen sie mit einem schel¬
mischen Lachen ansah.

„Es ist wirklich schade, daß von Erlen ein Hanswurst
ist, " brummte Schmidt -Brixen vor sich hin und ging an das
Fenster , um sich mit den älteren Nichten zu unterhalten.

Der Gehcimerath war auf seinem Zimmer und hatte die
Thüre verschlossen, aber er schlief nicht. Er hatte die Hand
in seiner Brnsttasche und hielt dort ein Päckchen fest, welches
ihm gleichsam in den Finger brannte : es war gestohlenes Geld.

Gestohlenes Geld ! Von Erlen hatte gestohlen. Aber
warum , warum eigentlich ? Weil man ihn Noth leiden ließ,
ihn ebenso gut , als Trauten und die Andern , wenn es auch
dre Welt nicht wußte ; er mußte seine Schuld bezahlen , er
mußte ein ehrlicher Mann bleiben und darum hatte er ge¬
stohlen . Geliehen ! nein , nicht geliehen — gestohlen , denn
es war nicht das seine — aber nein , er war kein Dieb mehr,
er hatte das Geld schon wieder zurückgegeben , nur die Aus¬
führung seines Willens fehlt noch. Mit gespannter Auf¬
merksamkeit lauschte er darauf , um Brixen mit den Damen
fortgehen zu hören ; dann wollte er wieder nach dem Ministe¬
rium eilen und das Geld an seinen Platz zurücklegen.
Was zögerten sie auch ! Wenn er nun verhindert wurde hin¬
zugehen — wenn das Schloß zufällig verdreht wäre —
warum gingen sie noch immer nicht ? Wenn ihm unterwegs
Etwas begegnen würde ! Das Geld läßt ihm keine Ruhe . Er
kann nicht länger bleiben , aber wenn er jetzt geht , begegnet
er dem Schwager auf der Straße , dann 'muß er mit ihm
gehen, und die Damen gehen so langsam ! Schon sucht er
nach seinem Hute , den er in der Eile nicht an seinen ge¬
wöhnlichen Platz gestellt hat . Noch ein Mal lauscht er , ob
Brixen nicht geht . Sollte er seine Absicht geändert haben?

Da wird an die Thür geklopft, und Frau von Erlen trat
herein.

„Gehst Du aus , Erlen ?"
„Nein , Kind , nein ."
„Aber Du stehst doch auf dem Sprunge ."
„Durchaus nicht . Gehe nur schnell; es ist die höchste

Zeit ."
„Oder willst Du uns überraschen ."
„Nein , nein ; ich habe zu viel zu thun , ich mache mir

nichts aus der Oper , in der die Menschen singend sterben;
adieu , Hortense , adieu ! Laß die Mädchen nur nicht hierher
kommen , ich habe zu viel zu thun ."

Endlich , endlich hörte man die Thüre schließen; und als
später Karoline als die älteste der zurückgebliebenen Töchter
dem Papa seine Tasse Kaffee bringen wollte , fand sie sein
Zimmer leer.

Als sie wieder herunter kam , sagte sie: „Papa ist sicher
doch noch gegangen ."

„Das wäre nicht hübsch von ihm ; er hat doch gesagt,
daß wir mit kommen sollten , wenn er ginge ."

„Aber Papa macht sich nichts aus der Oper ."
„Ich glaube , er macht sich wohl etwas daraus , aber — "
Sie schwieg und sprach das Wort nicht aus , das große

Wort , welches in der Familie von Erlen wohl gedacht , aber
niemals gesagt werden durfte.

(Fortsetzung solgt .)

Die Mode.

Hat sich dcr Winter rücksichtsvoll genug erwiesen und der Dame Mode
für ihre schweren , pelzbcsctzte » Roben aus starten Geweben die wünschen ?-
werthe Temperatur gebracht , so lässt sich wohl annehmen , daß der Sommer
nicht an Höflichkeit zurückbleiben und für die leichten , durchsichtigen Stoffe,
welche in ungewöhnlicher Mannigfaltigkeit sabricirt sind , eine zweckent¬
sprechende Saison vorbereiten wird.

Für die Herstellung sehr feiner , weicher Wollgewebe , die zu einfachen
Promenaden - und Rcisctoilettcn immer bevorzugt bleiben werden , liefert
Australien seit neuester Zeit vortreffliche Wollarten , cktoinesgun und Xigger
Hocker , in dcr bekannten Eigenthümlichkeit ihres starkfadigen , flockigen Ge¬
webes ans dem soeben erwähnten Material fabricirt , reihen sich demzufolge
den besten Qualitäten an . Dem herrschenden Geschmack folgend , bildet ent¬
weder das Gewebe des tlomcoinin Carreaux , oder andersfarbige Streifen
markiren dieselben . An den meisten dieser und anderer Stoffarten treten
die Carreaux so wenig sichtbar hervor , daß sie , in einiger Entfernung be¬
trachtet . vollständig verschwinden und den grauen oder öcru -farbencn Grnnd-
ton nur bläulicher , röthlichcr ic . je nach dem durchkreuzenden Streifen , er¬
scheinen lassen . Der Obeviot ck' etö aus stark gezwirnten , Garn von glänzen¬
dem Ziegenhaar ist zwar nicht transparent , aber doch hinreichend gitterartig
gewebt , um trotz dcr starken Fäden zu sommerlichen Toiletten dienen zu
können , blvllnir silk bcigo , mit durchsichtigen Canevasstreisen , welche
Carrcaux bilden , sowie hellfarbige , seidenartig glänzende Mohairs mit Weißen
n jour -Streisen zählen zu den eleganteren Wollstoffen.

Außerordentlich hübsche Neuheiten sind unter den Orotonnss , Rercalo , c.
erschienen ; carrirte , gestreifte und spitzcnartig durchbrochene DessinS in den
matten Farben des gegenwärtigen Geschmacks und den verschiedenartigsten
Dispositionen müssen voraussichtlich allen Ansorderungen genügen , 'i' oilo
ck'^ sio zeigt zwischen den mittelsarbigen blauen oder grauen Streifen breite
durchbrochene weiße Streifen , welche in ihrem Dessin den alten Kirchen¬
spitzen gleichen . Satin cotan und Satin blackras bringen die originellen
Farbenstcllnngcn zur Ansicht , welche wir an den indischen Geweben bewun¬
der ». Grün und Rosa . Gelb und Roth vereinen sich in einer ungewöhn¬
lichen , aber durchaus nicht unschönen Mischung . Ronlarck ooton wiederholt
die bekannten Plcins der seidenen Foulards auf mittclfarbigem Grunde.
Zephirinc imitirt in sehr fein gegittcrtem Dessin die Panama -Gewebe , und
einfarbige wie gemusterte Batiste helfen die große Auswahl bereichern.

Abgepaßte Percalrobcn , mit dem zum Kleide erforderlichen Besatz , aus
carrirten Schrägstreisen mit weißemVorstoß , Volants , Plisses , Weißen Stickerei-
strcifen oder auch aus Schnüren mit Oliven bestehend , welche zur Garnirung
der Taschen , Aermcl , Revers , c. vollständig eingerichtet , dem Stoff hinzuge¬
fügt sind und die Anfertigung einer Robe erleichtern helfen , sah ich in zier-
lichcn Cartons verpackt.

Unter den Gazearten , welche bei der Umwandlung einer Gesellschafts¬
robe zur Promenadcntoilette so vortreffliche Dienste leisten , ist als Neuheit
zu erwähnen : kaxs svio perle , ein schwarzer Gazesond mit einzeln gesäeten
Perlen , welche nach einer neueren Erfindung nicht ausgenäht , sondern ver¬
mittelst einer klebenden Mape untrennbar (?) auf dem Stoff befestigt wer¬
de» . VN2S I»-K!n , eine aus dichten und durchsichtigen Carreaux bestehende
Seidengaze , (kaue nlnericnno , travors gestreift , (- »20 brocliee , lrnTs oanovas
in Streifen und Carreaux . sowie alle jene mehr oder minder durchsichtigen
Gewebe , welche ans Guipüre - oder Filetgrund verstreute Dessins zeigen , find
sowohl ans Seide in den beliebtesten Farben , wie ungebleichtem Leinen <mit
oder ohne Baumwolle ) angefertigt , um in harmonischem Farbencontrast zu
seidenen Unterkleidern getragen zu werden.

Gleichfarbige spitzen , in ecrn , Weiß oder Schwarz , mit rothen , blauen
und ähnlich abweichenden Farben durchzogen , findet man in Guipüre -, goint-
Ince oder sächsischen Spitzengcwcben vorräthig , um nach den Farben der
Toilette ausgewählt , als Besatz dienen zu können . Uatisto dorn ist mit
weißen oder gleichfarbigen Kettenstichzwcigen in korallenförmigem Dessin über¬
deckt. Die Kettenstichmnster werden in derselben Ausführung mit farbigem
Garn oder Filoselleseide auf weißem Mull gearbeitet und dieser zu Unter¬
kleidern in der Farbe der Kettenstiche getragen.

Uatisto cko Inino kranoe , ein gestreifter deru -sarbencr Stoss , der durch
eine Manipulation bei der Weberei zwischen den schmalen , glatten Stressen
eingeiräust wird , bildet eine hübsche Nouveaute und Specialität des Liffauer ' -
schen Magazins . Die Garnirung dieses zu vollständigen Roben wie Ueber¬
kleidern verwendbaren Stoffes vermitteln glatte Schrägstreifen von kZatisdo

Zu den in jeder Jahreszeit beliebten schwarze » Seidenroben empfehlen
sich Ucberklcider aus einer dem jetzigen Geschmack besonders zusagenden Stoff¬
art : ltn - v ll ' or und ltsno ck' argont ; schwarze Scidengaze mit feinen Gold-
und Silbersäden durchweht , welche dem Stoff nicht nur Festigkeit verleihen,
sondern auch durch den metallischen Glanz eine große Eleganz erzielen helfen.

An den eleganteren Promenaden - und Diner - Toiletten sind die reichen
englischen und Plattstich -Stickereien aus Bast -doru  von großer Wirkung . Im
Magazin von Bonwitt und Littauer , wo sich die elegante Welt ihr
Stelldichein gibt , sah ich ein derartiges Arrangement auf einer blauen Faye-
Robe , deren Plisses mit reich gestickten , dunkel languettirten Volants abwech-
selten . Das Tablier aus Bast -övrn ließ den blauen Stoff der Robe durch
die Maschen der Stickerei hindurchschimmern und vereinte zugleich die beiden
contrastirenden Farben in den, muschclförmigen Arrangement der Schärpen-
endcn , welche auf den breit herabflicßenden Falten der Schleppe eine Gar¬
nirung bildeten . Gleiche Stickereien aus Bast -öcru dienten als Ausputz der
Taille und Aermcl.

Freilich dergleichen geschmackvolle Toilettenschöpfungen setzen ein seines
Verständniß und geübtes Auge für die Wirkung von Stoff und Farbe vor¬
aus , wie sie die Eigenthümer der genannten Magazins (Berlin , Fricdrichs-
und Behrenstraßcnccke ) in vollstem Maße besitzen.

Schwarze Faye -Roben mit Surah oder mit dem starken Gewebe des Loio
nntte garnirt (ersterer ei» weicher , damastähnlicher , letzterer ein starker , wie
Geflecht erscheinender Stoff ) , zählen zu den vorerwähnten Kunstwerken un¬
serer Modisten , deren Werth um so l.öher zu veranschlagen ist , seitdem die
Form der anschließenden Roben eine größere Aufmerksamkeit verlangt , als
die sich ehemals durch ihre bauschenden , stoffreichen Draperien auszeichnenden
Tunikas.

Unter den Hüten erscheinen fast tätlich neue Formen , dse bald den
großen SomvreroS der Castilianer , bald den kleinen throler Hüten mit spitzem
Kopf nachgebildet werden . Starke , geknc, cte Geflechte sind in gleicher Weise
begehrt , als die seinen florentincr oder viüffeler Fabrikate . Die leichten
Bästhüte behaupten ebensalls ihren hervorragenden Platz , der ihnen um so
sicherer erhalten bleibt , als die Garnirung ohnehin den Hut beschwert . Bän¬
der werden noch ferner eine nebensächliche Rolle spielen , da die bevorzugteren
Seidenstossstreifen , vor Allem aber der reiche Blumen - und Federschmuck aus¬
schließlich das Interesse für sich in Anspruch nehmen.

Lange Guirlanden aus seinen Blüthenbüscheln und Laub umwinden die
breit emporgcbogcnen Ränder der Hüte und fallen über den Nackenrand
herab . Eine mächtige Elsaß -Schleife , aus brennendrothem Hamas Renaissance,
süllt den Jnnenrand . Breite EcharpeS aus Tüll -Illusion befestigt man mit
goldener oder Jetschnalle auf dem Hut , drapirt aus dem fortlaufenden Tüll-
streifen einen Puff , welcher über den Racken fällt , und benutzt die Enden
schließlich als Bindcbänder.

Goldene Borden , Schmetterlinge aus Jet - oder Gold -paiUsttos , Schnal¬
len ans Gold , Jet , Nickel , Perlmutter -c. , Vögel und Bögelköpfe mit ihren
buntschillernden Brustsedcrn und ähnlicher Zierrath findou reichliche Ver¬
wendung.

Graue Hüte sind gänzlich verschwunden , braune nur selten begehrt;
dcstomehr sah ich streifig genähte Hüte : Weiß und Schwarz , Weiß und
Braun . Große englische Gartenhüte werden gleich den anderen Formen von
der Stirn znrück getragen und durch eine Einbiegung des breiten Randes
mit einer Falte über der linken Seite der Stirn versehen . Blumen fallen
unter und über der Falte hervor und Gaze - oder Stoffschleifen mit einzel¬
nen Blumenbüschcln garniren den Kopstheil.

Die kurzstieligen Sonnenschirme erhalten in Uebereinstimmung mit den
Hüten Perlen - , Feder - und Goldverzierungen . Perlen werden aus den
spitzen oder zwischen den Stickereien , Federn sranzenartig oder als Bordüre,
Goldornamente in den Schleisenbüscheln befestigt.

Wirthschaftsplaudereien.
Eine liebenswürdige Leserin des Bazar , Frau von Sh ., schickte uns

vor längerer Zeit aus dem schönen Ungarlande eine überaus lehrreiche
Epistel über Behandlung und Aufbewahrung der Tomaten . Wir veröffent¬
lichen dieselbe zu Nutz und Frommen aller Derjenigen , welche die treffliche
Frucht schätzen, vielleicht auch in der glücklichen Lage sind , dieselbe auf eige¬

nem Grund und Boden zu ziehen . Der edlen Magyarin aber sagen wir
herzlichen Dank.

Die einfachste Methode , den Saft der wohlschmeckenden Frucht zu con-
serviren , ist die folgende : Kleine , noch nicht zu reife , etwas harte , aber rothe
Früchte werden gewaschen , mit einem Tuche abgetrocknet , geviertthcilt und
entweder in der Sonne oder am Sparhcrd , nachdem das Feuer in demselben
ausgelöscht ist , möglichst schnell und unter sorgfältigen . Umwenden gedörrt.
ES ist rathsam , dieses Verfahren auf dem Sparherde zu vollziehen , weil die
Früchte von zu starkem Sonnenschein leicht einen nnangenehmcn Beigeschmack
erhalten . Die so aufbewahrten Früchte , mit Wasser aufgekocht , durchpassirt
und zubereitet , schmecken wie frische . Es ist nie praktisch , großsrüchtige Sor¬
ten von Paradiesäpfeln zu kaufen oder anzubauen , da die großen an flei¬
schigem Inhalt nicht nur ärmer und an Wassertheilen reicher , sondern auch
säuerlicher sind , was eben den übermäßigen Waffcrbestandtheilen zugeschrie¬
ben werden muß . Eine andere Methode ist folgende : Nachdem man gute,
reise , nicht angefaulte Früchte gewaschen hat , zerdrückt man sie in einem
kupfernen oder eisernen Kessel zu kleinen Stücken . Sie werden auf bestän¬
digem Feuer so lange gekocht, bis die äußeren Hänte vom rothen Fleisch sich
losschälen und gelb zusammenschruinpsen . Sobald dies geschehe», nimmt man
den Kessel vom Feuer ab , läßt den Brei soweit abkühlen , daß die bloße
Hand seine Wärme verträgt . Ein Haarsieb wird nun zum Durchpassire » auf
ein tiefes , reines Gefäß gestülpt , und zwar in umgekehrter Weise , als man
es zum Mehlsieben benutzt . Man schüttet die ganze Masse langsam und
ohne » mz » rühren in das Sieb , damit das Waffer , das auf der Ober¬
fläche des Breis schwimmt , abfließe . Man braucht nicht alles da -Z gclbe
Wasser abzugießen , denn eine dünne Schicht davon auf der Oberfläche be-
wahrt den in Flaschen aufbewahrten Sast am besten vor Schimmclbildiing.
Das abgeflogene Waffer wird aus dem Gesäß gegossen , dcr Brei mit der
Hand durchpassirt u d zwar so stark , daß die Ueberrestc von Häuten und
Samen keinen Sast m . hr in sich haben . Den so gewonnenen Sast gießt
man in enghalsige Flaschen , verbindet sie sest und gibt das ganze Heer in
Dampf . Das Geheimniß des Gelingens liegt darin , mit dem Einkochen der
ParadieSäpfel so schnell als thunlich fertig zu werden ; denn gerathen die
Früchte oder dcr Sast einmal in Gährung , was sehr leicht geschieht , so ist
es mit dem Ausbewahren aus , denn werden sie auch zehnmal frisch ausge¬
kocht , so verschimmeln oder gähren sie zehnmal wieder . Wir mögen diesen
Sast was immer für Gerichten beimengen , er wird beständig entweder mit
Einbeeren angemacht (wie Einbcerensuppe , doch ohne Kümmel und Zwiebel)
oder mit Sahne und Mehl ausgesprudelt und zum Sieden gebracht . Diesen
Saft , so zubereitet , geben wir (in Ungarn ) vielen Speisen als Zuthat bei,
nämlich : zu Kartoffeln , Kürbis , Kraut , trockener Bohncnzuspeise ; wir geben
ihn als Sauce zum Rindfleische , zu gedämpften Hühnern : als Ausguß be-
nützen wir ihn für eine Reisspeise , zu welcher der Reis in Wager und
Schmalz gekocht, gewürzt und in eine Form gedrückt wird ; endlich zu einer
Fastensuppe , in welcher in Würfel geschnittene Kartoffeln oder geschlagene
Nudeln eingekocht werden , oder welche mit in Schmalz geröstetem Brod auf-
getischt wird . Ist man ein Süßmäulchen , so schadet ein Stück Zucker , nack,
Belieben , gar nichts , ist aber nur bei Suppe und Sauce zu gestatten . Das
allerbeste Gericht von dieser Frucht , was bei mir sehr oft auf den Tisch
kommt , ist eine Assiette von gefüllten Paradiesäpfel ». Dazu werden möglichst
runde , frische Früchte auserlesen , mit einem scharfen Messer an ihrer » nie-
ren Fläche , wo der Stengel saß , angeschnitten , daß die benannte Fläche sich
in der Form einer Scheibe ablöst und mit einem silbernen Kaffeelöffel der¬
artig ausgehöhlt , daß außer dem dicken Fleisch Nichts darinnen bleibt . Dann
wird ein halbes Pfund Schweinefleisch von den sehnigen Theilen befreit , mit
Zwiebeln seingehackt , mit Pfeffer und Salz gewürzt , mit nngekochtem Reis
gemischt — mäßig ! — und damit die ausgehöhlten Früchte gefüllt . Ei kommt
nicht dazu , denn es macht die Fülle immer hart . Diese Quantität ist für
8 bis 10 Stück . Den so gefüllten Früchten drückt man die abgeschnittenen
Kappen wieder aus und placirt sie neben einander in einer Kasserolle , mit
wenig Wasser bedeckt. Wenn sie weich gekocht sind , nimmt man sie heraus,
rührt das zurückgebliebene Waffer mit vorher schon zubereitetem Sastc um
und gießt diesen warm über die Tomaten in der Schüssel . Ich bin gewiß,
daß all die beschriebenen Recepte . einmal versucht , sich bewähren und allge-
meine Beliebtheit erringen werden . Doch muß ich die Liebhaber dieser Frucht
darauf aufmerksam machen , daß die Tomaten sehr ost an einer Krankheit,
wahrscheinlich durch Pilze verursacht , leiden . Die erkrankten Früchte zeigen
braune Flecken an der rothen Haut . Man hüte sich vor dem Genuß solcher,
da er Uebelkeit -c., ja Ivahre VergistungSsymptome im Gefolge hat.

Buchstaben-Räthsel.
Von R . Sollte.
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Horizontal,
l . Deutet einen mangelhaften Zu¬

sammenhang an . 2. Eine Würde . 8.
Name einer Stadt . 4 . Fremdländi¬
scher und auch wohl poetisch gebrauch¬
ter Name eines europäischen Landes.

Vertical.
1. Man darf es nicht in Allem

sein . 2. Ein Fluß . S. Eine Persön¬
lichkeit aus Schiller ' s Werken . 4.
Wird gewöhnlich beim Angriff,
manchmal aber auch beim Rückzug
bewiesen.

Horizontal und vertical.
Den ersten Namen nannte oft
Vor kurzem jede Tageszeitung,
Das Zweite brauchet je nachdem
Mehr oder minder Vorbereitung.
Das Dritte fall ', o Leserin , Dir nie.
Spielst Du einmal die LandcSlottcrie.
Das Vierte ist eist alter Name
Für eine » nicht ganz deutschen Fluß.
Wen 's lüftet um die Welt zu reisen,
Das sünftc Wort durchkreuzen muß.
— Nun rath ' die Fünf ; sie lauten

ganz egal,
Liest man sie „Horizont — " und „ver-

tic —al " .

Corresponden ).
Lcontinc . Vor uns liegen mancherlei gute neue Bücher , deren Besprechung

und Empfehlung wir uns bisher sehr ungern versagen mußten . Doch
in der nächsten belletristischen Nummer werden wir bestimmt sowohl lin¬
ieren Bücherfreundinnen , wie den Autoren gerecht werden . In derselben
bringen wir auch die Fortsetzung der neuesten Arbeit des berühmten
amerikanischen Humoristen Mark Twain . Redaktionelle Gründe mach¬
ten einen Briefwechsel mit dem in New -Uork lebenden Bearbeiter nöthig,
und zwischen der alten und neuen Welt liegen leider sehr viele Meilen.

Treue , aber kritische Aboiiiicntin in Cöln . Ihre Mittheilung , daß die
Novelle „der Geheimerasth " , von einer anderen Feder übersetzt , bereits
in der Zeitschrist „Alte und Neue Welt " gestanden habe , hat uns ebenso
wie Herrn Dr . Adolf Glaser überrascht . Wer kann eben alle deutschen
Journale controlliren ; und selbst wenn wir von Obigem früher Kennt¬
niß gehabt hätten , würden wir schwerlich geschwankt haben , die fein¬
finnige , dem Leben abgelauschte bedeutsame Erzählung in der freien
Bearbeitung A. Gl .'s unserem großen Leserkreise bekannt zumachen,
ohne im Traum daran zu denken , daß man nns unlautere Motive un-
terschieben , daß uns eine liebenswürdige Dame wie unsere treue , aber
kritische Abonnentin sagen werde : „der Bazar schmiere nur alte Sachen
nach " . Wahrhastig , wenn ein Bater einem etwa schreibelustigen Jüng-
ling alle Illusionen über das Wirken und die Wirksamkeit eines deutsche»
Schriftstellers , allen Stolz auf sein Talent gründlich nehmen will , gebe
er ihn ein paar Jährchen in unser Redactionsburcau.

Fanny » . M . in L . So viel wir wiyeN , existirt in Oesterreich keine Nie¬
derlage des Barthol ' schen Haarfärbemittels , genannt Krinochrom . Seit
kurzem ist auch für das Deutsche Reich Postnachnahme für Oesterreich
giltig , Sie können daher direct sich an die Berliner Niederlage , E . Ka¬
rig , Hausvoigteiplatz S, wenden.

M . S . C . v . K . in W . — Längs . Abonncnti » in G . — Vcronica <r.
— Marie und Minna . — F . G . 16 . Wir haben vor kurzem erlt
und zwar auf S . 85 in der Korrespondenz über die bei Sommersproffcn,
Leberflecke -c. anzuwendenden Mittel Notizen gebracht.

Abonncntin seit 1836 . Am leichtesten färbt man Eier bunt durch Ein¬
legen derselben in die Auslösungen dcr betreffenden Anilinfarben ; letztere
führt jetzt sast jeder Apotheker und Droguist.
S . G . Fbg . in B . Zur Beseitigung des Rauchens dcr Schornsteine
werden vom Maurermeister I . Meins in Lübeck Schornstein - Aufsätze
angesertigt , welche bereits in mehr , als Vl« Exemplare » ausgeführt wor¬
den sind.

Fr.
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,. N'ffer Namen „ PuritaS "'' kcnnen wir nur eine von C. M.
^zaber so benannte Mnndseifc , ein Haarvcrjünguiigsmittcl gleichen Na¬
mens ist uns nicht bekannt. Beiläufig gesagt, sind überhaupt Haarver-
luilgiiiigsiiiittel , trotz aster Bemühungen von einer Seite und aller
«ehnincht von der andcrcii Seite imincr noch nicht erfunden worden.
v>- in D . ,-i»r echte Goldmaarcn wird von belgischen Goldarbeitcrn
wlSkndcS Pnypulvcr cn'pfvlllcn : V. Psnnd Kreide , 7V» Loth Thon , 8

Bleiweiy, i/z Loth kohlensaure Magnesia und 1'/, Loth Polirroth
(Eisenoxyds werden aufs Feinste pulverisirt und gemischt! das Pulver
wird niittclst cincs Lcdcrlappcns beim Putzen ausgctragcn.
-V. >» S . Zur Ergänzung unserer Antwort auf Seite 54 dcS Bazar
^ geht nn-Z die Mittheilung z» , dass sich zum Troikenlegcn nasser
Wände ic. Brnchhold's Patent -Anstrich empfehlen soll. Derselbe wird
von H. Eckiaefscr in Frankfurt a. M ., Schiiizcnwcg77, mit der nöthi¬
gen Gebranchsanweisnng versendet und soll 1 Ccntncr (50 Kilo) im
Preise von 20 Thalern genügen, einen Flächcnraum von ca. 150 Ou .-
decket ^ Qu .-Mctcr rohen Maucrwcrks zu

^ ^ ^en und Tcsinficircn trüben Flug - oder Brunnen,
tvaycrs sur den tägliche» Gebrauch sind am besten Filtrirvorrichtnngcn
geeignet , Bottiche , ivclchc in geeigneter Weise mit Schichten von ge¬
waschenem Sand , Kohle, Steinen tc. angefüllt sind. Ein solcher sehr

Wchwrklärapparat ist von H. Jacob in Königsberg i . Pr.
(Wilyclmstr lMi) construirt und in den Berliner Industrie -Blättern
<̂ . Gcrschclz Verlags, Jahrg . 1874, Nr . g und (in Verbindung mit dem

Pumpbrnnncn gebracht) in Nr . 14 abgebildet und ausführlich beschrie¬
ben worden.

P . in L . Auch die einströmenden Dämpfe eines brennenden Schwcfelfa-
dens reinigen gelb gewordene Krystallflaschcn in einfacher Weise.

R . K . in W . Streiscntüll in verschiedenen Stärken und Breiten finden
Sie in dem Magazin von Lcstow , Berlin , Jägcrstr . 28, vorräthig.

I . E . in .Krain . — I . Br . in N . — Souiiciisinstcruisi in Wie ». Die
unter dem Name» ^ uricoiuus oder kiolckon Iiuir vask zc. in
Parsümcricläden sehr theuer verkaufte, übrigens unschädliche Haarblcich-
waycr bestehen aus verdünntem Wasserstoffsuperoxyd.

L . v. N . AIS Bezugsquelle reeller schlesischer, durch Rasenbleiche, nicht
durch Chlor gebleichter Leinwand wird uns die Firma R. Ansorge in
Hirschberg in Schlesien genannt.

F . Wildsang . 1. Beim Plätten mit kalter Stärke wird die rohe Stärke
mit kaltem Wasser zur Milch angerührt , durch ein Tuch gedrückt, die Wäsche
in der Milch gehörig eingeweicht, ausgcrungcn , zwischen reine weine
Tücher gelegt, damit ansgcwnndcn und ein paar Stunden in den Tü¬
chern liegen gelassen. Dann plättet man mit recht heißen Eisen. Auf
solche Weise gestärkte und geplättete Wäsche erhält keine besondere Steif¬
heit und auch keinen hohen Glanz . — 8. „Es kann sein — es kann auch
nicht sein", pflegen die Kartcnschlägeriiincn zu sage».

A . T . K. Die Karten können, ohne ihr Satin zu verlieren , durch Benzin
gereinigt werden.

G . « . in B . Es sei Ihnen Herr Porträtmaler C. Diclitz , Berlin , Er.
Präsidcntcnstraße 1V, empfohlen.

S . M . I . Einen glänzenden schwarzen Lack zum Ikcbcrzichcn von Hol, Mit
Metall erhält man nach Dr . Jacobsen 'S Vorschrift, wenn man 24 Theil»
Asphalt in etwas mehr als der gleichen Menge Steinkohlenthccr -Bcnzi»
(Benzin ans Petroleum , sog. Pctroleumäthcr ist nicht dazu verwendbar!
anftöst, absetzen läßt , die Lösung vom Bodensatz abgießt und zu derselben
eine Auslösung von 1—2 Theilen Elemiharz und 1 Theil Copaivbalsan,
in wenig Benzin hinzufügt . Den Lack kann man dann zur gewünschte»
Conslstcnz mit Benzi". verdünnen. — 2. Ein Absud von 4 Loth Tabak,
blättern , 4 Loth Psefscr und einer Hand voll Wermnth i» einen halben
Eimer Wassers , dem noch V- Pfund schwarze Seife zugesetzt wird , sM
nach Wiegniann, als Sprengwasser verwendet , ein sicheres Mittel gcqe,,
Blatt - und Schildlänsc , gegen Milbcnspinncn , Ameisen tc. sein. Mit"
dieser Mischung dürfen Sie , mittelst einer Handspritze, unbesorgt di»
Epheuwand des Kalthauses von Zeit z» Zeit besprengen. Nur die zar¬
testen Pflanzen des Treibhauses sollen sich gegen obige Mischung em¬
pfindlich erweisen.

T . S . in B . Eines Zusatzmittels zum uoullro cko ri ?i, wie Sie es WÜII-
sehen, haben wir niemals im Bazar Erwähnung gethan, kennen ein sm.
chcs auch nicht.

l5lcme »ti »e in Trieft . Sie haben Wohl übersehen, daß wir auf Seite 85?
vor. Jahrg . die Gray 'sche Papierwäschc von Mey ». Edlich in Leipzig
besprochenund empsohlcn haben ! ausdrücklichist am Schlüsse jener Be¬
sprechung gesagt worden , daß diese Fabrikate nach den Untcrsuchnngen
Itr . E . Jacobsen 's keine gesundheitsschädlichenStosse (wie Blei res
enthalten.

Fortschritts-
W . Zpinälsi - ,

LWIM,

Wallstraße 11 — 13

Spiiiölcrsftld liri Cöpcnick.

Wien,

Lreslau , Oblauerstrasss 83.
lauevdenxlat ? 1.

Leip/ .ix , Universitäts -Strasse 10.
Hannover , (ZeorAstrasss 10.
AlnFÜeburx, Lreitevies 188.
Lot86ain , Xaueaerstrasse 39. Halle , ara klarst 9. s149
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kAiar lie Voyage,
ck. vemiitli , Dsilia,

Lczl4lc)ss5r 'SidiSit 1.

Kabrik und größtes Lager von Weise-
Effecten und feinen Ledcrwaaren.

Empfiehlt sich den geehrten Damen zur ge¬
schmackvollen Garnirung von Handarbeilen

in diesem Genre. sii

L , bisssr ^ 7 ^ ? ,

Lerlin , Lägerstr . 42,
empfiehlt

Eorseks , Äupons , Courmnes
in reichster Auswahl und jedem Geure. so

öl 'öllll ' LIissb bis 20 Lm. breit u. Düllriiscben!
Ü0 0^0111̂0ssMl^ ^lirilcf.XrisirwoIIe , ? ouxets
Häcll MwUU . u . Xleebtev . Isager säwmtl.

179) K. Siehe,Ler1iii3 .̂ V.,Xrie6riebstr .49a.

? /X1? IK 27 , 29 , 31 , 33 HI 35 , Iwa vv v ^ o, ÜI lit -a vn  I .' v->ivk !i!8iii -, 23.
DaS Hans 74.» Ln-ri -r Salni -Dno -iao , die älteste und bcdcutcndste Blod-waarenhandliiiig in Paris , besitzt bekanntlich den Weltruf des

gute» Geschmacks»nd der größten Mannichsaltigkcit der Auswahl . Es hat dieses Geschäft vor allen andern das System eingesuhrt, alle seine
Waaren zu den billigsten Preisen und mit voller Bürgschaft zu verkaufen, d. h. mit Garantie guter Qualität . Seme ausge¬
dehnten Räumlichkeiten enthalten alle nur gewünschtenStosse in Seide , wolle oder Launuvolle, für Damenanzüge bestimmt, Costilme, Paletots
und Mautelcts aller Arten , weisyeua und Spitzen, Leinwand, Tuche, Handen und Strümpfe , Möbelstoffe, Teppiche, Vorhänge u. s. w.

Frankirte Zusendung von Mustern , Katalogen und Zeichnungen.
Frankirte Zusendung gegen Einsendung des Betrags von jedem Einkauf , welcher 25 Franken übersteigt.

Adresse : KranZs NaMisins äu
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 lür ^

ftgrrso , vainsnn . Linäor

MV L eoUfttt,

dat sieb äurdi ilire ^ legan?, äurdi 6is pral<ti8ciien unä gut pn886näen 5ayon8, cluron
ibrs grosse lialtliarkeit sovno clurob üis au886rorltentlie !ie öecluemlieklceit, belebe sio
^leüem, üer sie trägt , bietet (äas 'zVasobsn- rrucl? 1ätteri1asssii källt gav2 vreg), unü
iktS8 billigen ?rei868 baibor rasob äie l̂ unst äer besten desellsebaktslcrelso versobaKt,
nnü wirü idrer grv88en Vorzüge v̂ogen aueb jet ^t in Huropa allgemein aüoptirt . —
Die ?3pierwÜ8c:ks mit voll8tünaigem lleinenübeeiug (Iiinen -elotb ) ist 6as Vor?ügliob8te,

in vsiss , kllvdix l>. init I»kiilkilüftei ^ llF
für Herren , vsmen unü Xiniier fsdri ^irt.

,gz , der illustrirts lZstail - preis-
Lourant stellt lellei -mann gratis unci franco ru Diensten.

Vcesanilt nnctz allon llllnckeea, — Vlieckoevetlillusetn stadatt,

llrief«! M>! ricliteii llii ü/!k^ Li. Llilied , !>Ileumrlit, Ilt>p!iA.

vi ' . Voxel ^s Neal - und Han06l88 <; !iule im Keul '.
QollsAS inÄus ^risl st ) eommersial.

Pensionat ) et Lxternat.
Ltnäe pratiguo lles langues moclernes et instruotion solille et eomplöts . Untröe ä
tonte exogne. Dil6 (;j)6U1'  Dl °. O A 6  1 , (^ 6H6V6)

t
:
:

s»
!! S . Sommerfeld ' s

Tapisscrie-Mannsalturon xros 5i en Sötail,
Berlin >V., Leipzigersir. 42, 1. Eiage,

i empsieylt das größte Lager von angeiangeneii und striigeii Stickereien,
! liche Materialien zu deren Ansertignng.

sowie sammt-
sg

Kurort Augustusöad bei Wadeöerg.
Saison vom lö . Mai bis 1ö. September,

Altdewäyrie Stahlyuettc » , Moorbäder , Milch- und Molkciicur.
Hervorragende Wirlsamkeit bei Bluiarmuty , Scrophulose, chronischer Gicht, Rheumatismus,

HautauSjchlägcn und spezisischen Frallenkrankheitc». sSZZ
Badearzt Dr , Nonlmvr.

Herrliche Lage, windstilles Thal mit großem Waldpark, Poststation, Omnibus - u . Droschken-
oerbindmig mii allen Eisenbahnzügen, ^ ^ m --

Täglich zwei Eonccrie von der Curcapclle , 250 Logi-Zzimmer zu den verschiedenste» Preisen,
Prospecle und nähere Auskunft bei der Vadeverivaltniig dazell ' ft.

SelisriiiK ' s ( Irüns A - xottis ^ s.
Lerlin sil. , lülsugseestrasse  21 , ^

l>ki>5ln . P «5ei>5 nach Lrokeiisor » r . I. iebroicli . viiitct . lZlittol boi irpi -otitloz -slielt,
»eb̂ aebem uncl verdorbenem klagen . I 'l. 15 nncl 20 Lgr. Iieiuo8 Zlal^extraet (Kein
Lierl ), bevcäbrtes Hausmittel bei linsten und Heiserkeit . I 'I. 7 /̂2 Lgr. Alal^extraet

mit L!8en, bei lZIntarmutb ete ., ? l. 10 8gr.
H >OOgusn , LkSmikQlisn , (üosinstisczks IVlittsI . lis

Hi » e A «Hee
von vorzüglichem Geschmack und pracht¬
voller Farbe , wie man sie in Wien,
Prag und in den böhmischen Bädern
trinkt , erzielt man , wenn man dem
Bohnen - Kaffee eine Kleinigkeit Otto
E . Wcbcr ' s Feigen -Kaffee *) zusetzt.

*> Von der Redaction des „ Bazar " W No.
14, Jahrgang 1874, rühmlichst empfohlen. —
Preis ä Psund 10 Sgr . — Bei Abnahme von
5 Psd. Zusendung iranco, —. Zu haben in der
Fabrik von Otto E. Weber , Berlin S. l>.,
Schmidstraße ZI. sie

Gesunden und frischen Teint ' wiedcrni- ^
gebe» vermag nur ' das weltberühmte ^
xgiltz chs k-xs ÄS k- TNIZUo ch

Tchöiiheits-Lilicii-Milch.
erprobt u- anerkannt von allen berühmten ^
Doctoren , Medizin. Fakultäten , Damen ^
und Herren , als das emsig bewährte ^
Schönheit? -Mittel , welches Sommer - ^
sprosse» , Sonnenbrand , Kupferrölhe, ^
gelbe Flecke, Flechten ic. unter Garantie ^

^ c»tscr>it,dicHalit weiß,weich, geschmeidiĝ
^ macht und derjelbc» ein jugendliches, ^
5 Irisches, gesundes Aussehe» verleiht . I » 5
^ Originalsiaschen u 2 Thlr . u . ä 1 Thlr . ^
5 Hoslicicrant , Parsumeiir , 5

Berlin , 4S. Jägerstraße 40. s77 -ye 4b. l ' i ^
Genaue Preis -Courante sämmtlicher ^^ Eenauc Prcis -E

? Parsüincrien gratis und sranco. ^

»̂ eolitcn uuverkälsoliten ftodirgkliimliyor»
iiz rup , sehr soliöu, xr . 1-'N mit ca. 2 Lkck. lu-
Palt Ilm . 1. 60. verssucket gogou dlaobuavmo

N. llii,l/ ! l . ^ potlielier i . IZerurollo a .Plure.
^uoP uodmo iolr L.uktriigo auk blaitraiilc-

esseur uuck ^ moisouLpirituo au . s243

Kode kati '8ts äs Isine
ü-ones

(es v̂edter I ' uü 'sri -Dü 'evt)
I!obe 10 I 'baler.

jabr in reioberi uud sillkaober»
6e >vebeli em ^ üeblt in reiobbaltieer
Auswabl

tt . l239
Berlin dägerLtrasss 2-1.

Zlu8ter nacb aussei -balb l 'ianeo.

Die vorzüglicheQualität der mit nebeustehenderMarke bezeichneten
Chocoladen aus der rühmlichst bekauuten

Iaörik von Wst . Suchard
in Nciichütrl lSchwciz)

sindct mit jedem Tage mehr die ihr gebührende Anerkennung ; der stets
steigende Absatz bietet dasür den besten Beweis. (ist

Aus die große AuSivahl zu Geschenken geeigneter Phantasieschachlein
mit Cyoeolade wird »och ganz besonders anfmerliam gemacht.

Plirtrspöt xsirer -nl a ? nris , lg rus Plotttmoreneze.

reuommirtou llaucklungeu 2U liavou . — itum IVieckorvorkaief hei ckou bobä iiitesteii
grossistou llor Lranolio . TlNoiuigo 1-avrillanten : lllill P lluoleol , Xoev-Vork . (H .24t.

v/lll k1j8I ^ II1K8

LllllllMI

-

-

HkNAgM - Will WM UM— !
^ Lpseiftlitüt in Uödslstokksii , Ispplclieil , zveisssn VovIilliiAsn sie . ^

^ Depot in bei ckom Vertreter 1242

^ devl ' F I »!llIA8 (l0l l1,1 . ke5illIom »!lZ50.) k !, I 8tocli saw Xoloirkiltrillz).

Als äußerst nützlich sür
dahin , wo keine Mineral¬
wasser-Anstalt besteht, cm
pfehlcn den „ gurvai -no.
liriot -Ppparat " z. Selbst
bereiten lünstlicherMineral
iväsicr und Limonade Ga
zcuse ic, -c.

Dieser Apparat ist allein

«Ii-oinoin I'orio genehmigt,
sowie patcntirt ! O. G. d.R.

Preis je nach Größe de-Z
Apparates : ä 2 Flaichen
Inhalt Ml . 18. 65 Psi , ä
8 'Flaschen Inhalt Mk. 20
50 Ps „ inclusivc Packung,
netto comptant ab hier.

Die nöthigen Pulver in
Paketen zu 10 Dosen ä
Nik. l . 25 Ps . sind bei uns
zu haben. (280

IIsnn Xittlsr,
ctzomlsctz-pyaemncoutiscyos labotnioeium

i» Slraßdurg im Elsaß.
Taiekgcräthc , kostbare vcnctianiichc Gläsee

nach Salviati und Lobmchcr, um seine Zimmer
zu ichmücken, alterthümliche Schüsseln, Gesäße
und Krügc ans Slcingnt , Fayence, GlaS, Ge¬
säße aus glasirtem Thon , Majoliken aus Docia
bei Florenz , Frankreich und England,

Vernünftige Äiinstfrcnnde ». Sammler , welche
diese Sachen nicht nach dem wirklichenoder ein
gebildeten After derselben schätzen und bei Anti¬
quitätenhändlern zu theuren Preisen lausen,
können obige Gegenstände, womit eine vorzüg¬
liche Geiammtwirknng zu erzielen, welche cincr
Einrichtung im alten Stile völlig gleichkommt,
zu höchst mäßigen Preisen in dem GlaS -, Por¬
zellan- und Steingut -Engros - und Detailge¬
schäft von

? . Ikallckatü (d Co.,
Leipziger Str . 101 , Berlin,

erlangen. Dieses Geschäft hat es sich zur
Ausgabe gestellt, neben seiner Hauptbranckie
Hans- und Küchcncinrichtnngrn in GlaS, Por¬
zellan und Steingui , iür Zimmer -Dekoration
Artikel »amentliw antiken Geschmacks aus allen
Ländern Preis-würdig herbcizuickiasscn, s24v

Velimen ^ -zen - lllloeolaäk
mit Kral '8 köimigem ^i8ekiiucker.

Lei Llutai inutk , Lleielisuelit o?er üeren

selbe ist xum Koeben in Läekeben Xilc»
ä 8V Xr . öst . ^V. r----1'/2 ^lark , ^um üireeten
(Zenuss in Vartvns (Lastillenkorni ) ä 25 Xr.

pllilipp Hii -scll ' s Lolln,
Xtlll ! tdliiMSN unck sosimitssiksckson,

24. lueblauben 24.
1Ve1tau85teI1ui>F 1870 , V̂ien

Verciienst -^leclaille . s33

in Blechbüchsen von 2'/? Kilo ä Mark 8. 20.
„1 .. 3. 50.

zu beziehen aus der Parkettboden -Fabrik von
2l8j Wagner r'- Zlarlkcr , Stuttsiark,

v »- . I >' it8ek >ki ' , 1126

Di estle » , eiii isllnnsti ' iisse 2 -t.

^ Ijerliu . ^ iieckricb-tr . llga" 1188

ffcrlllss ll,iüicgandt>s>riiis>r! Istpllkkssi.Krrliii.
ViliTioi ' iri ' s

liiösti.

lassenäste Hanclbuob 6er Llumen ^ärtnerei!
es entbält I!e8dlieibnnx , ( ûllttlanneisnn^
un6 Vernenüiinuc ^arlen aller in 6sutseben

30 i t̂ark . ^ 8^ u Ilol - sebnitt^

LelisiDts 'V̂ isnei ' l ' s .Q ^ iriusik
von  Loilis Ülann8l'el6.  s226

Liano ä 1 Hlk. 50 — Die ^.'Ixeunerin,
I' olka - Zlaxur . — Die Hersciaine,  Lolka-
5ran<̂aise 5är Liano ö. 1 l̂ lk . — I)Ie ^Vienrr

im > >

Loliklinik
für >' erven » niu! sleiuütl >8- Xranke.

Lresüen , 8!6onien -8trasse 3.
Epileptische (Fallsüchtige)

Du . Kiigii -, »Nukizm ' - t n . 11.
m11mim i m ! 11

WU -MMijMki ' ,hmW Ml M8,

0 . 7̂ . s ' Iiche ^ . ^ ^ ^ >iftn >.er ^ " ftt

Krinochrom
von I . Bart hol , Berlin , Frnchtstr . Nr . 58,

bestes Kaarfärbemittct
in Schwarz . Br ^nn. Cendrö. Preis pr. Cart.
1'/? Thlr .. 4. 5 Mark . Zu haben bei s?3

(5. Karin , Berlin . Hansvoiqteivlatz Nr . 9.

Anzeige » sür den Bnzar
sind direct an die

Administration dos Ümar,
Enkeplah No. 4 in Berlin,

z» senden, Preis der iünigciyallcnen Non¬
pareille -Zeile 20 Sgr . Projvcclc , Preis -Co»-
rantc , Circnlarc >c. können der Gejai»mt-Aus-
lage des Bazar beigelegt werden.

Verlag der Bazar -Actien-Gcsellschast(Hircctor A. Hosmann ) in Acticn-
Redacteur : Karl August Heigel in Berlin,

cscllschast sür Papiersabrilalion,
Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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